FAUIFIC LUTHERAN 
THEOLOGICAL SEMINARY! 


Lehre und Wehre. 


Jahrgang 75. November 1929. Mr. 11. 


Die unierte „Evangeliſche Synode von Nordamerika“ will ſich 
noch weiter unieren. 


„Lehre und Wehre“ hat bereits berichtet, daß innerhalb der „Evan⸗ 
geliſchen Synode von Nordamerika“ über eine Vereinigung mit der 
Reformierten Kirche in den Vereinigten Staaten und mit der Kirche der 
Vereinigten Brüder in Chriſto verhandelt wurde. Dieſer Gegenſtand 
lag der Generalkonferenz, die im Oktober d. J. in Rocheſter, N. Y., ver⸗ 
ſammelt war, zur Beratung und Beſchlußnahme vor. Dem ausführ⸗ 
lichen Bericht des „Milwaukee⸗Herold“ entnehmen wir folgendes: „Eine 
der wichtigſten Fragen, über welche die Generalkonferenz zu entſcheiden 
hat, ijt die geplante Vereinigung der Evangeliſchen Synode von Nord- 
amerika mit der Reformierten Kirche in den Vereinigten Staaten und 
er Kirche der Vereinigten Brüder in Chriſto. Die Evangeliſche Synode 
on Nordamerika iſt auf Grund ihrer Entſtehung und ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung für eine derartige Vereinigung offen. Dieſe Synode 
trägt den Charakter der Landeskirchen in Deutſchland. Dort, im alten 
erland, ſind die Reformierten und die Lutheriſchen beinahe drei⸗ 
dert Jahre getrennt marſchiert. Im Jahre 1817 kam es endlich 
einer Vereinigung zwiſchen dieſen beiden Schweſterkirchen [1]. Diefe 
zereinigung wurde dann auch in unſer Land verpflanzt. So entſtand 
Evangeliſche Synode von Nordamerika. Aus dieſem Wunſche her⸗ 
daß dieſe beiden Kirchen, die auf dem Boden der deutſchen Refor⸗ 
n entſtanden ſind, zu vereinigen, iſt der Plan dieſer Vereinigung 
den. Es iſt daher leicht zu begreifen, daß dieſe Kirche einem 
n Plan nicht abgeneigt ijt. Denn das ijt ganz nach unſern Grund⸗ 
Es handelt ſich nur darum, daß man ein Glaubensbekenntnis 
It, das beide Kirchen unterſchreiben können, und einen Weg findet 
er Verwaltung der Kirche, die allen Beteiligten angenehm ijt. Es 
berhaupt das Zeichen unſerer Zeit, daß ſich verwandte Kirchenkörper 
ummenſchließen. Man denke nur an Schottland und Canada, wo ſich 
dene große Kirchenkörper zuſammengeſchloſſen haben. Dieſes 
ngen iſt auch in unſerm Lande mächtig erwacht. Nach langen Ver⸗ 
ngen in dieſer wichtigen Sache und nach manchen Verſammlungen 


pepe Beſchlüſſe gefaßt: 
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Kirchenunion. 


„In Anbetracht der Tatſache, daß eine mächtige Bewegung zur 
Vereinigung der chriſtlichen Kirchen im Schwunge iſt, die ſicher von Gott 
ausgeht; in Anbetracht, daß unſere Kirche das Unionsprinzip auf ihre 
Fahne geſchrieben hat; ferner in Anbetracht, daß die Reformierte Kirche 
in den Vereinigten Staaten und die Kirche der Vereinigten Brüder in 
Chriſto auf ihren Generalkonferenzen den Wunſch ausgeſprochen haben, 
unſerer Synode näher zu kommen; und endlich in Anbetracht, daß 
unſere Diſtrikte faſt ohne Ausnahme eine ſolche Annäherung befür⸗ 
worten, ſei beſchloſſen: 1. daß die Generalſynode von Nordamerika ſich 
über dieſe Außerungen des Geiſtes chriſtlicher Einigkeit mit Dank gegen 
Gott freut. Sie betrachtet dieſe Einigungskundgebungen als ein Zeichen 
göttlicher Leitung und als Beweis dafür, das das Evangelium mehr und 
mehr wirkſam wird. Sie beſinnt ſich von neuem auf ihren hiſtoriſchen 
Urſprung, nämlich daß die evangeliſche Synode auf Einigkeit im Geiſte 
gegründet iſt, und reicht allen wahrhaft Gläubigen die Bruderhand, mit 
ihnen Gott anflehend, daß bald eine Herde und ein Hirte werde. 
2. Die Generalkonferenz heißt mit beſonderer Freude die Annäherung 
an die Reformierte Kirche und die Vereinigten Brüder in Chriſto will⸗ 
kommen. Sie ſtimmt dem von der vereinigten Kommiſſion entworfenen 
Unionsplan als einem einleitenden Schritt zur endgültigen Vereinigung 
der drei Kirchen zu. 3. Sie erklärt ſich willig, auf der Baſis dieſes 
Planes eine organiſche Vereinigung anzuſtreben, und bevollmächtigt 
die Generalbeamten, eine Spezial-Generalkonferenz einzuberufen, die 
dann zu gleicher Zeit und am ſelben Ort wie die Generalkonferenz und 
die beiden andern Kirchen tagt, um den letzten Schritt zur Organiſation 
der Vereinigten Kirche in Amerika zu vollziehen. 4. Obwohl die Gene⸗ 
ralkonferenz der überzeugung iſt, daß in der Angelegenheit langſam und 
bedächtig vorzugehen iſt, ſo glaubt ſie doch, daß eine unnötige Ver⸗ 
zögerung der Sache ſchadet und daß unter Leitung des Geiſtes durch 
gegenſeitiges Vertrauen und chriſtliches, brüderliches Entgegenkommen 
die Hinderniſſe überwunden werden können. Sie iſt bereit, die Löſung 
ſolcher Probleme dem vorgeſchlagenen Generalkonzil der Vereinigten 
Kirche in Amerika zu überlaſſen. 5. Die Generalſynode empfiehlt ihren 
Beamten und Behörden, mit den Beamten und Behörden der beiden 
andern Kirchen in Beziehung zu treten, ſo daß ſie, ſoweit es möglich iſt, | 
ihre Sitzungen beſuchen und ihrerſeits Vertreter derſelben zu ihren 
Sitzungen einladen. 6. Die Generalſynode weiſt die Kommiſſionen an, 
in ihrem Studium der beiden andern Kirchen ſowie in ihrer Annähe⸗ 
rungsarbeit fortzufahren. 7. Die Generalſynode dankt der Kommiſſion 
für ihre bisherigen anerkennenswerten und erfolgreichen Bemühungen.“ 

„Nach dem Verleſen obiger Anträge gab Rev. H. R. Niebuhr, 
Ph. D., eine nähere Erklärung in dieſer hochbedeutſamen Sache ab, die 
allgemeinen Beifall hervorrief. Alle Anträge wurden in toto ange⸗ 


nommen. Die Abſtimmung erfolgte durch Aufſtehen. Es war ein hoch⸗ 
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bedeutſamer Augenblick, als alle Glieder der Konferenz ſich erhoben. 
Für einige Augenblicke herrſchte tiefe Stille in der Verſammlung. Man 
fühlte, daß jedes Glied ſich der Wichtigkeit dieſes Augenblicks voll bewußt 
war. Plötzlich ſtimmte man das Lied an ‚Ehr’ fei dem Vater und dem 
Sohn“ und dann ,Gejegnet fet das Band“. Hierauf ſprach der bisherige 
Synodalpräſes, D. J. Baltzer, ein kurzes, aber tiefempfundenes Gebet. 
In der Verſammlung herrſchte allgemeine Befriedigung und freudige 
Stimmung. Was nun auch geſchehen mag, dieſer Augenblick bleibt von 
geſchichtlicher Bedeutung. Die verſchiedenen Kommiſſionen werden nun 
weitere Verhandlungen in dieſer Sache führen und die Schritte tun, die 
zu einer endgültigen Vereinigung nötig ſind.“ 

An die offiziellen Beſchlüſſe ſchloſſen ſich noch Einzelerklärungen 
ſolcher Männer, die eine leitende Stellung in der Synode einnehmen. 
Der zurücktretende Generalpräſes, D. Baltzer, meinte, daß keine andere 
Kirche deutſchen Urſprungs jo nach Amerika paſſe und eine fo große Buz 
kunft im Lande habe wie die Evangeliſche Synode. Der Bericht gibt 
D. Baltzers Ausſprache ſo wieder: „Im Blick auf die Zukunft unſerer 
Kirche kann ich nur ſagen, daß ich mit fröhlicher Zuverſicht auf meine 
Kirche hinblicke. Ich bin überzeugt, daß unſere Kirche in dieſem Lande 
eine große Zukunft hat. Die Jugend iſt freudig begeiſtert für ihre Kirche 
und iſt gerne bereit, das Ihrige zu tun zum Aufbau des Reiches Gottes. 
Die Männerwelt iſt aufgewacht und legt mit Manneskraft Hand an die 
Arbeit. Es geht ein neuer Zug und ein friſcher Geiſt durch unſere Män⸗ 
nerwelt. Unſere Frauen ſind ebenfalls willig, das Ihrige zu tun. Sie 
richten ihr Augenmerk auf ſolche Dinge, die dem Mannesauge entgehen. 
Sie ſind in der Tat die fleißigen Bienen in der Kirche, die mit unermüd⸗ 
lichem Fleiß in aller Stille nach echter Frauenart Großes leiſten. Auf 
allen Gebieten herrſcht großes Intereſſe an der Arbeit, Willigkeit und 
Opferſinn. Solange eine Kirche ſo ſteht, zumal wenn ſie bei ihrem 
liberalen Programm, ihrer freundlichen Art Andersgläubigen gegen⸗ 
über bereit iſt, die Schwachen zu tragen und ihnen die chriſtliche Bruder⸗ 
hand zu reichen, keinen Augenblick abweicht von ihren chriſtlichen, evan⸗ 
geliſchen Glaubensgrundſätzen, ſteht es gut um ſie. Wir können wohl 
ſagen, daß keine andere Kirche deutſchen Urſprungs in dieſem Lande eine 
ſolche Zukunft hat wie die Evangeliſche Synode von Nordamerika. Wenn 
der Amerikaner einmal verſtanden hat, was die Prinzipien der Evan⸗ 
geliſchen Synode bedeuten, ſchließt er ſich dieſer Kirche lieber an als 
einer hiſtoriſch⸗engliſchen Urſprungs nach Amerika verpflanzten Kirche.“ 
Der Bericht bringt noch dieſe Ausſprachen einzelner Perſonen: 
P. H. J. Schick, S. T. D., Chicago, Ill., ſagt: Es iſt die intereſſanteſte 
und erfolgreichſte Konferenz, die ich je miterlebt habe. Es zeigte ſich vor 
Hem der Geiſt des Fortſchritts. Es zeigte fic) ein aufrichtiger Wille, 
n allen Zweigen der Arbeit vorwärtszugehen. P. Otto, Schriftleiter des 
synodalorgans ‚Der Friedensbote“, äußerte ſich folgendermaßen: Was 
nir an der Konferenz am beſten gefallen hat und was am meiſten Ein⸗ 
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druck auf mich machte, das iſt der brüderliche Geiſt, der ſich durch alle 
Verhandlungen hindurchzog. Wenn auch hie und da Meinungsverſchie⸗ 
denheiten auftauchten, man fand ſich doch immer wieder auf dem Boden 
der Liebe. Zum andern fiel mir auf der Mut, mit dem man in allen 
Zweigen der Arbeit vorwärtsgeht. P. H. Niefer, D. D., der ſchon einer 
ganzen Anzahl ſolcher Konferenzen als Präſes des Wisconſin-Diſtrikts 
beigewohnt hat, gab ſeinen Eindruck ſchriftlich. Er lautet: Mein Ein⸗ 
druck iſt, daß die Generalkonferenz im allgemeinen ein Ereignis war, 
von dem ein mächtiger Wellenſchlag neuer Begeiſterung für Hebung und 
Stärkung kirchlichen Lebens in der Synode ausgehen wird. Stießen 
auch die Geiſter zuweilen ſcharf aufeinander und gingen auch die Anz 
ſichten hie und da ſcharf auseinander, fo herrſchte doch in der Tiefe Har⸗ 
monie. Man empfand, daß alle Konferenzteilnehmer ihrer Kirche treu 
ergeben ſind und immer das Wohl derſelben im Auge hatten. Es wur⸗ 
den etliche Anſprachen gehalten, die als Geiſtestaten bezeichnet werden 
können und die das Ideal der chriſtlichen Kirche in unſerer Zeitlage klar 
und eindrücklich vor die Augen ſtellten. Frau P. „Schriftſtellerin 
und Leiterin der Frauenecke im „Friedensboten“, ſagte: Es war mir 
etwas bange auf dieſer Generalkonferenz. Aber ich faſſe meinen Ein⸗ 
druck zuſammen in die Worte: ‚Der Geiſt Gottes ſchwebte über den 
Waſſern.“ Ich bin befriedigt.“ 

Die Evangeliſche Synode hält es auch für ihre Aufgabe, die neu⸗ 
eingewanderten Deutſchen kirchlich zu verſorgen. über die größte „evan⸗ 
geliſche“ Gemeinde in Rocheſter (D. F. Frankenfeld) heißt es in dem 
Bericht: „Fünfzig deutſche Gottesdienſte wurden im letzten Jahre ab⸗ 
gehalten. Die Gemeinde macht alle Anſtrengungen, die neueingewan⸗ 
derten Deutſchen kirchlich zu verſorgen. An Sonntagnachmittagen wer⸗ 
den Verſammlungen veranſtaltet, wobei ein Imbiß verabreicht wird, und 
am Abend finden ſogenannte Familienabende ſtatt. Bei dieſen Anläſſen 
wird darauf geſehen, daß alles nach deutſcher Art und Weiſe geführt 
wird. Der Zweck iſt, daß ſich die Deutſchen im neuen Lande ſchneller 
einleben und ſich daheim fühlen ſollen. Auch ſind Einrichtungen ge⸗ 
troffen worden, dieſe Leute in der engliſchen Sprache zu unterrichten und 
ſie mit den Verhältniſſen des Landes vertraut zu machen.“ 

Es gibt bona-fide-Unionijten; das heißt, es gibt Unioniſten, die 
wirklich meinen, daß ſie der chriſtlichen Kirche dienen, wenn ſie über 
beſtehende Lehrdifferenzen hinweg glaubensbrüderliche ee 
machen. Wir haben ſolche Leute gekannt. Wir können uns auch vor⸗ 
ſtellen, daß die Verſammlung in Rocheſter tief ergriffen war, und daß, oF 
als nach einer beredten Befürwortung der Vereinigungsanträge die Ab⸗ 
ſtimmung durch Aufſtehen erfolgte, für einige Augenblicke tiefe S 
herrſchte und plötzlich das Lied angeſtimmt wurde: „Ehr' ſei dem V 
und dem Sohn'“ und „Geſegnet ſei das Band“. Es könnte einem faſt 
leid tun, an dieſer „allgemeinen Befriedigung und freudigen Stim⸗ i 
mung“ Kritik üben zu müſſen. Und doch muß die e auf das ent⸗ 
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ſchiedenſte einſetzen. Objektiv angeſehen, das heißt, nach der Schrift 
angeſehen und beurteilt, war es ein Mißbrauch des Namens Gottes, 
wenn man zu den Vorgängen in Rocheſter, N. Y., das herrliche Lied 
fang „Ehr' fet dem Vater und dem Sohn und auch dem Heil'gen Geiſte“. 
Denn aus der Heiligen Schrift, dem Worte des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes, ſteht feſt, daß die heilige Dreieinigkeit völlige 
übereinſtimmung im Lehren und Bekennen der in der Heiligen 
Schrift geoffenbarten Lehre haben will und allen Chriſten Separation 
von denen gebietet, die von der Lehre der Apoſtel und Propheten ab- 
weichen.!) Auch „der Apoſtel der Liebe“, Johannes, gebietet daher: „So 
jemand zu euch kommt und bringet dieſe Lehre [nämlich die Lehre 
Chriſti, V. 9] nicht, den nehmet nicht zu Hauſe und grüßet ihn auch 
nicht; denn wer ihn grüßet, der macht ſich teilhaftig ſeiner böſen 
Werke.“ 2 Nach dem Kontext iſt hier nur der glaubensbrüderliche Gruß 
verboten, nicht der bürgerliche Gruß, der unter Umſtänden durch die Gez 
ſetze der bürgerlichen Höflichkeit gefordert ijt.3) Die Hausordnung 
in der chriſtlichen Kirche, die ja Gottes Haus iſt, lautet dahin, daß 
jeder, der in dieſem Hauſe lehrend auftritt, nur Gottes Wort rede, 
1 Petr. 4, 11: Er rie Jalet, do Adyia eos. Ebenſo gehört zur göttlichen 
Hausordnung, daß auch alle Chriſten ſich nur zu den Lehrern halten, die 
Gottes Wort ohne Beimiſchung von Menſchenmeinungen lehren. Es 
liegt eine offenbare übertretung der göttlichen Hausordnung vor 
bei allen Lehrern, die eine Lizenz dafür beanſpruchen, auch ihre eigenen 
menſchlichen Gedanken an den Mann zu bringen. Ebenſo liegt eine 
offenbare übertretung der göttlichen Hausordnung ſeitens der 
Chriſten vor, wenn ſie mit ſolchen Lehrern ſich kirchlich unieren, die 
Gottes Wort für das Lehren in der chriſtlichen Kirche disqualifiziert. 
Es liegt in dieſen Fällen nicht eine von Gott gewollte Union, ſondern 
eine von Gott verbotene Konfuſion vor. Lehrer und Hörer meinen 
vielleicht, daß ſie mit ihrer Weiſe der Einigkeit der chriſtlichen Kirche 
dienen und der Zertrennung in ihr wehren. Aber das iſt eine irrige 
Meinung. Nach Gottes Wort iſt das gerade Gegenteil der Fall. Nach 
Gottes Wort ſind die Trennungmacher in der chriſtlichen Kirche die 
Leute, welche eine andere Lehre als die der Apoſtel und Propheten auf 


den Markt bringen, und Gehilfen bei dieſer Trennung werden und ſind 


di die Chriſten, die ſich zu dieſen Trennungmachern halten, anſtatt ſie zu 
meiden. Röm. 16, 17 iſt unmißverſtändlich klar: „Ich ermahne aber 
euch, liebe Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die da Zertrennung und 
Argernis anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet 
von denſelbigen!“ Die Unioniſten kehren das, was die Schrift hier über 
Trennungmacher lehrt, geradezu um. Sie fälſchen das Vokabular der 
Heiligen Schrift und täuſchen damit ſich ſelbſt und andere. Sie bedenken 
1 er daß nach der Schrift alle kirchlichen Trennungen und . 


N Röm. 16, 17. 3) Walther, Paſtorale, S. 350. 
2) 2 Joh. 10. 11. 4) 1 Tim. 3, 15. 
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die wir alleſamt tief beklagen, lediglich darin ihren Entſtehungsgrund 
haben, daß die Chriſten die Mahnung des Apoſtels Röm. 16, 17 außer 
acht ließen. Bei der Befolgung dieſer Ermahnung des Apoſtels wäre 
weder das Papſttum entſtanden, noch hätten andere Sekten aufkommen 
können. Wo keine Käufer ſind, da iſt auch kein Markt. Die Verkündi⸗ 
ger falſcher Lehre würden ihr Geſchäft aufgeben, wenn fie es solo bez 
treiben müßten. Was ihnen Mut macht, iſt der Umſtand, daß ſie nicht 
gemieden werden, ſondern Anhänger finden. 

Was in Rocheſter fehlte, war die Beurteilung des Unionismus 
nach der Regel und Richtſchnur der Heiligen Schrift. Es 
wurden mancherlei Gründe für eine Union bei beſtehenden Lehrdiffe⸗ 
renzen angeführt, z. B. die Tatſache, daß in Deutſchland ſeit 1817 eine 
Union zwiſchen Lutheranern und Reformierten beſtehe; ferner die Tat⸗ 
ſache, daß auch in der Gegenwart nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in andern Ländern ein allgemeiner und ſtarker Unionswille ſich zeige; 
ferner die ſpezielle Tatſache, daß die Reformierte Kirche in den Vereinig⸗ 
ten Staaten und die Kirche der Vereinigten Brüder in Chriſto ſich 
unieren wollen und daher auch die Evangeliſche Synode von Nord⸗ 
amerika Union wolle, weil ſie von Anfang an „das Unionsprinzip auf 
ihre Fahne geſchrieben“ habe. Das ſind aber Gründe, die lediglich 
innerhalb des menſchlichen Ich gelegen und nicht aus der Heiligen 
Schrift genommen ſind. Denn was die Berufung auf die chriſtliche 
Liebe und das Tragen der Schwachen betrifft, ſo liegt darin nicht ein 
Beweis aus der Schrift, ſondern ein Mißbrauch der Schrift vor. Aller- 
dings fordert die Schrift das Tragen der Schwachen in chriſtlicher Liebe. 
Ausdrücklich heißt es Gal. 6, 1: „Liebe Brüder, ſo ein Menſch etwa von 
einem Fehl übereilet würde, ſo helfet ihm wieder zurecht mit ſanft⸗ 
mütigem Geiſt, die ihr geiſtlich ſeid.“ Aber man überſehe in dieſen 
Schriftworten nicht den Ausdruck: „So helfet ihm wieder zurecht.“ 
Jemand wieder „zurechthelfen“ (xaragriter) heißt ihn wieder auf den 
früheren rechten oder normalen Zuſtand zurückführen. Eines Chri⸗ 
ſten normaler Zuſtand beſteht aber darin, daß er — nach Joh. 8, 31.32 
— an Chriſti Rede bleibt, ſo die Wahrheit erkennt und durch die Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit vom Irrtum freigemacht wird. Der Unionismus 
will das Gegenteil. Er will, daß dem Irrtum kirchliches Exiſtenz⸗ 
recht neben der Wahrheit zugeſtanden werde. Damit wird aber die 
Wahrheit im Sinne der Schrift aufgegeben. Die in der Schrift bezeugte 
göttliche Wahrheit hat es an ſich, daß ſie den entgegenſtehenden Irrtum 
ausſchließt. „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten!“ 5) Weichet 
von denen, die von der apoſtoliſchen Lehre abweichen! 6) Die „Wahrheit“, 
die nicht mehr den Irrtum ausſchließen will, ſondern dem Irrtum neben 
ſich Exiſtenzrecht zugeſteht, hebt konſequenterweiſe den Unterſchied 
zwiſchen Wahrheit und Irrtum auf. Darum iſt der Unionismus der 
Kirche im allgemeinen und auch den einzelnen Seelen im beſonderen ſo 


5) Matth. 7, 15. 6) Röm. 16, 17. 
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gefährlich und ſchädlich. Wir fagten oben, daß es bona-fide-Unioniften 
gibt. Es fehlt auch in der Evangeliſchen Synode ohne Zweifel nicht an 
Kindern Gottes, die einfältig auf Grund der Schrift glauben, daß Gott 
ihnen um Chriſti Verdienſtes willen die Sünden vergibt. Dadurch ſind 
ſie Glieder der chriſtlichen Kirche und Erben des ewigen Lebens. Aber 
es iſt eine „glückliche Inkonſequenz“, wenn ſie Schriftworte wie Joh. 
1, 29: „Siehe, das ijt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt“ 
im Glauben feſthalten, obgleich ſie Schriftworte wie Röm. 16, 17, die 
glaubensbrüderliche Gemeinſchaft mit falſchen Propheten verbieten, bei⸗ 
ſeiteſetzen. Das iſt eine gefährliche Stellung. In der Anfechtung kann 
es heißen: „Mit welchem Recht glaubſt du Joh. 1, 29, da du doch Röm. 
16, 17 nicht als göttliche Wahrheit achteſt?“ 

Natürlich gilt das hier Geſagte auch von der Gliedſchaft in luthe⸗ 
riſch ſich nennenden Gemeinſchaften, die ebenfalls wider Gottes Wort 
Unionismus praktizieren. F. P. 

FF 


Principiis obsta! 


Es iſt bezeichnend, daß die adiaphoriſtiſchen Streitigkeiten im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert ſich eng anſchloſſen an die interimiſtiſche Kontro⸗ 
verſe. Schon ein oberflächliches Studium genügt, um den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden zu erkennen. Das Augsburger 
Interim allerdings, von den päpſtlichen Biſchöfen Pflugk und Gelding 
und dem gewiſſenloſen Namenlutheraner Johann Agricola von Eisleben 
verfaßt, das zwar den Lutheranern die Prieſterehe und das Abendmahl 
unter beider Geſtalt geſtattete, aber dafür von ihnen Unterwerfung 
unter den Papſt als den oberſten Biſchof forderte, die Wiedereinführung 
vieler päpſtlichen Gebräuche auferlegte und in wichtigen Artikeln des 
Glaubens und der Lehre Wahrheit und Irrtum greulich untereinander⸗ 
mengte, war ſo allgemein verhaßt, daß es ſich wenig durchſetzte, obgleich 

man mit der vollen Wucht der kaiſerlichen Autorität verſuchte ihm volle 
Geltung zu verſchaffen. (Vgl. Walther, Der Konkordienformel Kern 
und Stern, 14 ff.) Das Leipziger Interim dagegen, das noch in dem⸗ 
ſelben Jahre, am 22. Dezember 1548, in einer Verſammlung der Land⸗ 
ſtände zu Leipzig angenommen wurde, war in gewiſſem Sinne weit 
2 gefährlicher, weil es von den Wittenberger Profeſſoren unter Melan⸗ 
5 chthons Leitung genehmigt worden war. Am gefährlichſten waren 
natürlich auch in dieſem Dokument die Stellen, die eine zweideutige 
Darſtellung der ſtreitigen Lehren brachten und Unterwerfung unter das 
Regiment der päpſtlichen Biſchöfe forderten. Aber in einem kaum ge⸗ 
ringeren Grade bedenklich waren auch ſolche Stellen, die allerlei Zere⸗ 
monien und Gebräuche wieder einzuführen ſuchten, die wegen des 
ihnen anhaftenden päpſtlichen Sauerteiges abge⸗ 
ſtellt worden waren. Zweck des Interims war natürlich, die 
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lutheriſche Lehre im weſentlichen feſtzuhalten und die katholiſchen Ver⸗ 
faſſungen und Gebräuche nur als Adiaphora zuzulaſſen, wie es in dem 
Dokument ausdrücklich heißt: „Demſelben nach bedenken wir erſtlich, 
daß alles, was die alten Lehrer in den Adiaphoris, das heißt, in den 
Mitteldingen, die man ohne Verletzungen göttlicher Schrift halten mag, 
gehalten haben und bei dem andern Teil noch im Brauch blieben iſt, hin⸗ 
fort auch gehalten werde und daß man darinne keine Beſchwerunge oder 
Wegerunge ſuche oder fürwende, dieweil ſolches ohne Verletzung guter 
Gewiſſen wohl geſchehen mag.“ (Gieſeler, Kirchengeſchichte III, 1, 362.) 
Was dabei zu den Adiaphora gerechnet wurde, ſagt das Dokument ſelber, 
nämlich „daß dem Oberſten und andern Biſchöfen, die ihr biſchöflich Amt 
nach Gottes Befehl ausrichten und dasſelbige zu Erbauung und nicht 
zur Zerſtörung gebrauchen, unterworfen und gehorſam fein alle andern 
Kirchendiener, . . . daß die Meſſe hinfürder in dieſen Landen mit Läuten, 
Lichten und Gefäßen, Geſängen, Kleidungen und Zeremonien gehalten 
werde, . .. daß man ſich am Freitage, Sonnabend, auch in der Faſten 
Fleiſcheſſens enthalte und daß ſolches als eine äußerliche Ordnung auf 
der kaiſerlichen Majeſtät Befehl gehalten werde“. (L. c., 634 f.) Dazu 
gehörte unter anderm auch, daß „nun den Kindern bei der Taufe wieder, 
wie bei den Papiſten, Salz eingeſtrichen, Waſſer und Salz wieder ge- 
weiht und Fahnen und Kerzen alle Sonntage um die Kirche getragen 
werden ſollten und dergleichen“. (Vgl. Walther, I. o., 22.) 

Viele dieſer Gebräuche waren nun an und für ſich Mitteldinge und 
hätten auch fernerhin ſo angeſehen und behandelt werden können, wenn 
fie nicht im Laufe von etwas mehr als zwei Jahrzehn⸗ 
ten auf der päpſtlichen Seite zu einem Bekenntnis ⸗ 
akt geworden wären, der die Teilnehmer an dieſen 
Zeremonien mit der Papſtkirche identifizierte. Aber 
eben weil dieſe Sachen von Melanchthon und den ihm Gleichgeſinnten 
nun mit Vorliebe als Adiaphora bezeichnet wurden, ſo daß ſogar Bugen⸗ 
hagen, Paul Eber und Georg Major in die ganz allgemeine Behauptung 
mit einſtimmten, daß man in Mitteldingen auch den Feinden allerdings 
weichen könne, ja um des Friedens und Beſtandes der rechtgläubigen 
Kirche willen weichen ſolle, kam es zu den adiaphoriſtiſchen Streitig⸗ 
keiten. In dieſer Kontroverſe ſpitzte ſich die Diskuſſion ſchließlich zu der 
Frage zu, ob man den Gegnern der reinen Lehre auf ihr Dringen um 
Frieden und Einigkeit hin in Mitteldingen nachgeben und ſo eine Art 
Union eingehen könne und ſolle, womit die andere Frage zuſammenhing, 4 
ob man ſich auf des Kaiſers Befehl der Beſchuldigung enthalten dür 
daß der Papſt der Antichriſt fei. (Vgl. Walther, I. o., 25.) 2 

Die adiaphoriſtiſche Frage iſt in der lutheriſchen Kirche gelöſt nz 
den durch die Konkordienformel, in Artikel X, Solida Declaratio, wi 
deutlich und klar geſagt wird: „Wir glauben, lehren und bekennen, 
die Gemeinde Gottes jedes Orts und jeder Zeit derſelben Gelegenhe 
nach guten Fug, Gewalt und Macht habe, dieſelben . 
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Mitteldingen] ohne Leichtfertigkeit und Argernis ordentlicher- und ge- 
bührlicherweiſe zu ändern, zu mindern und zu mehren, wie es jederzeit 
zu guter Ordnung, chriſtlicher Disziplin und Zucht, evangeliſchem Wohl- 
ſtand und zur Erbauung der Kirche am nützlichſten, förderlichſten und 
beſten angeſehen wird. Wie man auch den Schwachen im Glauben in 
ſolchen äußerlichen Mitteldingen mit gutem Gewiſſen weichen und nach— 
geben könne, lehrt Paulus Röm. 14 und beweiſt es mit ſeinem Exempel 
Act. 16 und 21; 1 Kor. 9. Wir glauben, lehren und bekennen auch, daß 
zur Zeit des Bekenntniſſes, da die Feinde Gottes Worts die reine Lehre 
des heiligen Evangelii begehren zu unterdrücken, die ganze Gemeinde 
Gottes, ja ein jeder Chriſtenmenſch, beſonders aber die Diener des Wort, 
als die Vorſteher der Gemeinde Gottes, ſchuldig ſeien, vermöge Gottes 
Worts die Lehre und was zur Religion gehört, frei öffentlich nicht allein 
mit Worten, ſondern auch im Werk und mit der Tat zu bekennen, und 
daß alsdann in dieſem Fall auch in ſolchen Mitteldingen den Wider- 
ſachern nicht zu weichen, noch leiden ſollen, ſich dieſelben von den Feinden 
zur Schwächung des rechten Gottesdienſtes und Pflanzung und Beſtäti⸗ 
gung der Abgötterei mit Gewalt oder hinterliſtig aufdringen zu laſſen.“ 
(Trigl., 1054.) 

Daß die treulutheriſchen Prediger des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts ſich nach dem zehnten Artikel der Konkordienformel ge⸗ 
richtet haben, ergibt ſich aus den vielen Kirchenordnungen, den ver⸗ 
ſchiedenartigen Liturgien und den mannigfachen Katechismen jener Zeit. 
Es zeigte fich unter anderm auch darin, daß man in den ſkandinaviſchen 
Ländern die biſchöfliche Verfaſſung beibehielt und ſich bis in die neueſte 
Zeit hinein eines großen Teils der prieſterlichen Gewänder bediente. 
Zu gleicher Zeit aber hütete man ſich auf das gewiſſenhafteſte, durch 
leichtfertige Einführung irgendwelcher Gebräuche und Zeremonien Arger⸗ 
nis zu geben. Hierin folgte man der nüchternen Weiſe Luthers, der ſein 
Urteil in dieſen Sachen immer mit den vorliegenden Tatſachen zu ver⸗ 
einigen wußte. So hat man auch im Laufe der Jahrhunderte in dem 
deutſchen Teile der treulutheriſchen Kirche den wirklich papiſtiſchen 
Sauerteig ausgemerzt, das heißt, alle Gebräuche, an die ſich römiſcher 
Aberglaube feſtgehängt hatte, wie den Exorzismus bei der Einweihung. 
ie Elevation der Hoſtie, das Beſprengen mit ſogenanntem Weihwaſſer 
ind dergleichen mehr. Auf der andern Seite hat man ſich aber auch 
geweigert, den Forderungen der Reformierten in Lehre und Leben nach⸗ 
zugeben, wenn ſich dieſe mit Dingen beſchäftigten, die zu einem Bekennt⸗ 
nis geworden waren. So hat die lutheriſche Kirche das Kreuz und ſogar 
das Kruzifix ſowie das Zeichen des Kreuzes beibehalten, trotzdem dies 


d dergleichen mehr. Dagegen, um ſich nicht dem Vorwurf des 
ionismus auszuſetzen, hat ſich die lutheriſche Kirche geweigert, im 
eiligen Abendmahl das Brot zu brechen, da dieſer Akt offenbar nicht 
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zu den weſentlichen Teilen des Sakraments gehört, ſondern ein accidens 
iſt, nämlich weil zur Zeit der erſten Chriſten das Brot, ebenſo wie bei 
der Einſetzung des Abendmahls, in Fladen gebraucht wurde. Des⸗ 
gleichen hat ſich die lutheriſche Kirche geweigert, die Untertauchung bei 
der Taufe zu gebrauchen, nicht als ob eine ſolche Taufe ungültig wäre, 
ſondern weil die baptiſtiſchen Sektierer einer Taufe ohne Untertauchung 
die ſakramentliche Kraft abſprechen. Endlich, um nur noch eins zu 
nennen, hat ſich die lutheriſche Kirche bis jetzt entſchieden geweigert, im 
Abendmahl ein Surrogat für gegornen Wein einzuführen, ſchon aus dem 
Grunde, weil von ſeiten der Abſtinenzler falſche Gründe für ihre Stel⸗ 
lung ins Feld geführt werden und weil kein Paſtor und keine Gemeinde 
das Recht hat, in das Sakrament das Element der Ungewißheit hinein⸗ 
zutragen. 

In allen dieſen Fällen hat die treulutheriſche Kirche allezeit den 
Grundſatz befolgt: Principiis obsta! Es iſt ein leichtes Ding, ſich durch 
Scheingründe beſtimmen zu laſſen und eine Neuerung einzuführen, die 
von der Bahn des Gewohnten abweicht, aber es iſt ein ſchweres Ding, 
ſich wieder loszumachen von einem Gebrauch, der die lutheriſche 
Kirche in irgendeiner Weiſe mit den Sekten iden⸗ 
tifiziert. 

Dieſe Lektion findet ſich faſt auf jeder Seite der Kirchengeſchichte, 
ſonderlich der Unterabteilung, die ſich mit kirchlichen Gebräuchen und 
Zeremonien beſchäftigt. Die Geſchichte der Liturgik zeigt, daß mehr 
Irrlehren durch die beſtändige Vorführung in den Gottesdienſten der 
Sonn⸗ und Feſttage in das Volk gekommen ſind als durch alle Dekrete 
des Papſtes und der Konzilien und durch alle Schriften der Scholaſtiker. 
Die nachnizäiſche Kirche hat die Lehre von der Anbetung der Heiligen 
und dem Fegfeuer nicht einfach erfunden, ſondern dieſe hat ſich im Laufe 
der Zeit aus recht unſchuldig erſcheinenden Zeremonien entwickelt. Es 
ſtand ſo. Die erſten Chriſten waren ſo ſehr auf das Jenſeits eingeſtellt, 
daß ſie die Gemeinde diesſeits des Grabes und jenſeits desſelben zu⸗ 
ſammennahmen als eine große éxxdnota. Deswegen wurden laut der 
erſten Liturgien die Gebete im großen Kirchengebet getan für alle, ob 
ſie nun noch hier auf Erden waren oder ſchon vorangegangen waren zu 
den Wohnungen des Lichts. Es währte aber gar nicht lange, da wurden 
dieſe Gebete verändert zu Gebeten für die Verſtorbenen. So heißt es 
in der Klementiniſchen Liturgie: „Wir bringen auch unſere Fürbitte dar 
für alle, die dein Wohlgefallen genoſſen: die heiligen Patriarchen und 
Propheten, die gerechten Apoſtel, Märtyrer, Bekenner, Biſchöfe, Pres⸗ 
byter, Diakonen, Subdiakonen, Lektoren, Sänger, Jungfrauen, Witwen, 
Laien und für alle, deren Namen dir bekannt find.” (Brightman, Litur- 
gies, Eastern and Western, 21 f.) In der Liturgie der ſyriſchen Jako⸗ 
biten leſen wir: „Wir flehen dich an . . . für die Heiligen, die vor dieſer 
Zeit entſchlafen ſind. . .. Verleihe den Geiſtern der Entſchlafenen Ruhe 
und fei den Sündern am Tage des Gerichts barmherzig.“ (I. C., 98.) 
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Ahnliche Stellen finden ſich in der Liturgie des heiligen Markus, der 
koptiſchen Jakobiten, der abyſſiniſchen Jakobiten, der Neſtorianer, ja in 
allen Liturgien, die überhaupt aus der erſten Kirche auf uns gekommen 
ſind. Es dauerte aber nicht lange, da wurden die entſchlafenen Brüder 
nicht mehr angeſehen als nur dormientes oder dvanavoausvoı, ſondern 
als ſolche, die ſich an einem andern Ort befanden und deren Lage und 
Zukunft noch nicht völlig beſtimmt fei. Das stare ad Deum cum mor- 
tuo, das die Lebendigen und die Toten auf eine Stufe ſtellte, wurde 
bald verändert zu einem commemorare in oratione, das eine lokale Ab⸗ 
ſchließung poſtulierte. Dann wurde das Wohl der abgeſchiedenen Seele 
beſonders bedacht in einem commendare eum Deo. Die übrigen Schritte 
abwärts waren das orare pro anima eius, das postulare pro spiritu eius 
und endlich das postulare ei refrigerium et in prima resurrectione con- 
sortium. (Vgl. Kliefoth, Liturgiſche Abhandlungen I, 242.) 

Hand in Hand mit dieſer eigentümlichen Entwicklung finden wir die 
der Lehre vom Fegfeuer. Beginnend mit Origenes und Cyprian, kann 
man die falſche Idee verfolgen durch einzelne Ausſprüche eines Chry⸗ 
ſoſtomus und eines Auguſtin, bis endlich Gregor der Große den Mut 
gewann, die Lehre vom Fegfeuer öffentlich zu promulgieren. — In ganz 
derſelben Weiſe aber entwickelte ſich die Opferidee in Verbindung mit 
dem heiligen Abendmahl. Während die Väter vor Nizäa augenſchein⸗ 
lich noch recht ſtanden in der Frage der Realpräſenz, ſo finden wir ſchon 
bei Ambroſius und Hieronymus Stellen, die eine allmähliche Abirrung 
anzeigen. Und auch hier hielt die Entwicklung der Liturgie Schritt mit 
den falſchen Gedanken, ſo daß man von einer ſakramentalen Gegenwart 
auf eine lokale, phyſiſche Gegenwart kam und ſchließlich die Verwand⸗ 
lung der irdiſchen Elemente in die himmliſchen Güter des Leibes und 
Blutes Chriſti poſtulierte. — Ebenſo ſtand es mit dem Ablaß, der auch 
gerade durch die Liturgie und durch äußerliche Zeremonien vor das Volk 
gebracht wurde. An ſich war ja der Ablaß urſprünglich keine Sünden⸗ 
bergebung, ſondern zunächſt nur ein Erlaß der Kirchenſtrafen, der nur 


denen eine Befreiung von den Qualen des Fegfeuers gewähre, die ihn 


in aufrichtiger Herzensbuße empfingen. (Vgl. Kurtz, Kirchengeſchichte I, 


343.) Was aber ſpäter daraus wurde, iſt jedem bekannt, der ſich auch 
nur oberflächlich mit der Geſchichte der Reformation beſchäftigt. 


Kurz, die Geſchichte iſt unſere Lehrmeiſterin auch in dieſen Sachen. 
Hüten wir uns vor den Anfängen! Wahren wir uns vor allem, was 
aus Sektenkreiſen zu uns kommt und bei uns Einlaß begehrt, folange _ 
es in irgendeiner Weiſe noch den Stempel des Sek⸗ 


tentums an fi trägt! Hüten wir uns vor Gebräuchen, die in 


irgendeiner Weiſe die Lehre von dem allgemeinen Prieſtertum aller 
Gläubigen beeinträchtigen und dabei die Lehre von dem einen von 


Gott geſtifteten Amt gefährden! Wahren wir uns vor jeder Form, die 
die guten Werke der Chriſten in dem ſakrifiziellen Teil des Gottesdienſtes 
in ungebührlicher Weiſe hervorhebt! Hüten wir uns, daß wir uns nicht 
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einmal den Schein geben, als machten wir leichtfertige Veränderungen 
in der äußeren Form der Verwaltung des Abendmahls! Es ſteht einem 
Diener des Worts nicht an, ſelbſt in Mitteldingen ſich zu übereilen und 
ganz beſonders nicht für ein Sakrament das Element der Ungewißheit 
auch nur zu ſuggerieren und Punkte, die in der Schrift mit ſymboliſchem 
Hinweis angegeben ſind, abzuſchwächen. 


Luthers Auffaſſung und Erfüllung der chriſtlichen 
Miſſionspflicht. 


Schon oft iſt der lutheriſchen Kirche der Vorwurf gemacht worden, 
daß ſie die allgemeine Chriſtenpflicht der Miſſion lange ungebührlich 
vernachläſſigt und dadurch einen bedenklichen Mangel an wahrem Leben 
bekundet habe. Aber dieſer Vorwurf beruht zum Teil auf ungenügender 
Kenntnis der Geſchichte, zum Teil auf falſcher Beurteilung der Verhält⸗ 
niſſe. Er iſt lange nicht in dem Maße begründet, in welchem er gemacht 
wird, und die, welche ihn zumeiſt erheben, ſind ſittlich am wenigſten dazu 
berechtigt. 

Der Miſſionsbefehl des HErrn an ſeine Jünger ging dahin, daß 
ſie alle Völker lehren, in alle Welt gehen und das Evangelium aller 
Kreatur predigen ſollten. Ohne Zweifel galt dieſer Befehl nicht nur 
den Apoſteln als ſolchen, ſondern allen Jüngern IEſu. Wer durch 
Chriſtum und in ihm lebte, ſollte auch von ihm, als dem Heilande aller 
Menſchen, Zeugnis ablegen. So hat es die Kirche allezeit verſtanden, 
und demgemäß handelt auch heute jeder lebendige Chriſt. Aber nicht 
jedes Zeugnis von Chriſto iſt darum ſchon Miſſionspredigt im engeren 
Sinne des Wortes, wie denn auch das, was Aufgabe der Gemeinde iſt, 
nämlich Chriſtum denen zu verkündigen, die ihn noch nicht kennen, nicht 
jedem einzelnen Gläubigen für ſich obliegt. Die Kirche als Ganzes hat 
nie aufgehört, jenen Befehl des HErrn zu erfüllen, wenn auch nicht zu 
jeder Zeit alle Teile der Kirche unmittelbar an dieſer Arbeit ſich be⸗ 
teiligten. Solange es noch Heiden innerhalb des römiſchen Reiches gab, 
konnten viele Chriſtengemeinden in nächſter Nähe an ihrer Bekehrung 
arbeiten. Als aber die Bevölkerung des Reiches wenigſtens äußerlich 
der Kirche einverleibt war, ſah dieſe ſich mit ihrer Miſſionstätigkeit auf 
die umwohnenden Völker angewieſen, und von da an lag ſolche Arbeit 
vorwiegend den Gemeinden des Grenzgebietes ob. Sie, die zunächſt mit 
den Heiden in Berührung ſtanden, mußten ſchon darin die gerade an fie 
gerichtete Aufforderung des HErrn erkennen, jenen das Heil zu ver⸗ 
künden, und das Werk ſollte dadurch gefördert werden, daß nicht bloß 
einzelne in die Heidenwelt hinausgingen und predigten, ſondern zugleich 
die chriſtliche Gemeinſchaft ſittlich und erziehend auf die Neubekehrten | 
wirkte. So war es während des Mittelalters, wo vorzüglich die Mönchs⸗ 
orden das Miſſionswerk trieben, kirchliche Regel, die Neugründungen ſo 


on 
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anzulegen, daß ſie mit den dahinterſtehenden Mutterklöſtern in engſter 
Verbindung blieben und an ihnen Halt und Stütze hatten. Die Aus- 
breitung der Kirche ſollte ein ſtetiges Weiterwachſen ſein. 

Sodann gab die Kirche ſich nicht einem ungeſtümen und unklaren 
Miſſionsdrange hin und ſuchte ſich, um ihm zu genügen, nicht nach ihrem 
Belieben Miſſionsgebiete aus, ſondern wartete die Weiſungen des HErrn 
ab und bemühte ſich, ſeine Fingerzeige zu erkennen. Paulus, der doch 
ausdrücklich als Apoſtel für die Heidenwelt berufen war, zögerte, in dies 
ſein Berufswerk einzutreten, bis der Heilige Geiſt die Gemeinde in 
Antiochien aufforderte, ihn und Barnabas abzuſondern und auszu— 
ſenden. Und dann ging er die Wege, die er als die von Gott ihm ge- 
wieſenen anſehen mußte. Er beſuchte zuerſt die Judengemeinden in der 
Zerſtreuung, ſeiner Verpflichtung gegen ſie eingedenk, und um ſie als 
Ausgangs- und Anhaltspunkt zu benutzen. Und daneben wandte er ſich 
nach den größeren Städten, den Sammelplätzen des Völkerlebens, den 
Mittelpunkten des großen Verkehrs, die dadurch geeignet waren, für eine 
ganze Umgegend Herde der Chriſtianiſierung zu werden. Ihm folgend, 
ſuchte auch weiterhin die Kirche aus den Bewegungen ihrer eigenen Ge— 
ſchichte wie aus den Verhältniſſen des Völkerlebens zu erkennen, wo und 
wann Gott ſie anweiſe, das Werk des Heidenapoſtels aufzunehmen und 
fortzuſetzen. 

Die Kirche hat nie aufgehört, Miſſion zu treiben; aber ſie ſelbſt 
entartete, und das entſtellte auch ihre Miſſionsarbeit. Es genügte ihr 
nicht, die Gemeinde der an Chriſtum Gläubigen zu ſein, ſondern ſie 
wollte das ſichtbare Reich Gottes auf Erden darſtellen, das in Rom 
ſeinen Mittelpunkt habe und von dort aus regiert werde. Daher be⸗ 
gnügte ſie ſich nicht damit, den Glauben an Chriſtum als den alleinigen 
Weg zum Heile zu predigen, ſondern ſie ſtellte daneben die Forderung, 
daß die Neubekehrten ſich Rom und ſeinen Geſetzen unterwürfen, und 
lehrte ſie, dies als eine unerläßliche Bedingung ihrer Seligkeit anſehen. 
Die natürliche Folge hiervon war, daß dies letztere ſich als die Haupt⸗ 
ſache in den Vordergrund drängte und der Glaube an Chriſtum faſt ver⸗ 

geſſen wurde. 
h Und noch eine andere Verirrung ergab ſich aus jenem Entarten. 
War die Kirche das fichtbare Gottesreich, fo mußte fie auch über alles 
in der Welt herrſchen. Sie mußte verlangen, daß alle Gewalt ſich ihr 
unterwürfe, und wer deſſen ſich weigerte, den mußte man mit äußerer 
Macht zu beugen ſuchen. Wo ihre Mahnung, dem Namen Chriſti ſich 
zu untergeben, kein Gehör fand, da mußte ſie ſich für verpflichtet halten, 
zum Schwerte zu greifen, um die Ungehorſamen zu zwingen, ja im Not⸗ 
falle ſie auszurotten. Um das Reich des Friedensfürſten auszubreiten, 
forderte ſie zum Kriege auf und ließ Ströme von Blut vergießen. Unter 
dieſem Geſichtspunkte ſind in der Ausbreitungsgeſchichte die nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gerichteten Kreuzzüge zu beurteilen, und aus diefem _ 
. Irrtum ging die Mahnung der mittelalterlichen Kirche zu den Türken⸗ 
kriegen hervor. 
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So ſtand es mit der Miſſion, als Luther wieder das Evangelium 
zu predigen begann und dadurch zum Reformator der Kirche wurde. Er 
ſtellte das Wort Gottes wieder hoch auf den Leuchter und machte es auch 
gegen alle falſche überlieferung und Gewohnheit geltend. Und er ſollte 
ein ſo ausdrückliches Gebot des HErrn wie das die Miſſion betreffende 
überſehen und um ſeine Erfüllung ſich gar nicht bemüht haben? Es iſt 
ſchwer denkbar, daß es ſich ſo verhalten ſollte, und doch ſieht man ſich in 
feinen Schriften vergeblich nach dem um, was wir etwa eine Aufforde⸗ 
rung an ſeine Zeitgenoſſen zur Miſſion nennen würden. Da liegt denn 
doch wohl die Frage nahe, ob wir überhaupt berechtigt ſind, gerade etwas 
Derartiges von ihm zu erwarten, und ob er nicht in ganz anderer Weiſe 
jene Schriftworte zu befolgen, jenem Gebot des HErrn nachzuleben hatte. 


Luther hat an den Feſten der Erſcheinung wie der Himmelfahrt zu 
wiederholten Malen über Schriftworte gepredigt, die ihm Anlaß genug 
gaben, über die Miſſion ſich auszuſprechen. 

Bei der Auslegung der Schlußworte im Evangelium Marci ſagt 
er: „Allhie begibt ſich eine Frage über dieſen Spruch: ‚Gehet hin in 
alle Welt‘, wie dieſer Spruch zu verſtehen ijt und zu halten, fintemal 
die Apoſtel ja nicht in alle Welt kommen find. Denn es iſt kein Apoftel 
her zu uns kommen; auch ſind viele Inſeln erfunden worden noch zu 
unſern Zeiten, die da Heiden ſind, und niemand hat ihnen gepredigt, 
und die Schrift ſagt doch, ihre Lehre ſei erſchollen in alle Lande und ihre 
Richtſchnur ſei in die ganze Welt ausgegangen. Antwort: Ihre Predigt 
iſt in alle Welt ausgegangen, wiewohl ſie in alle Welt noch nicht iſt 
kommen. Dieſer Ausgang iſt angefangen und angegangen, wiewohl er 
noch nicht vollbracht und ausgerichtet iſt, ſondern wird je weiter und 
ferner ausgepredigt bis an den Jüngſten Tag. Wenn dieſe Predigt in 
aller Welt gepredigt und gehört wird und verkündiget, alsdann iſt die 
Botſchaft vollbracht und allenthalben ausgerichtet; dann wird auch zu⸗ 
treffen der Jüngſte Tag. Es iſt eben um dieſe Botſchaft der Predigt, 
als wenn man einen Stein ins Waſſer wirft; der macht Bülgen und 
Kreiſe und Striemen um ſich, und die Bülgen waſchen ſich immer fort 
und fort, eine treibt die andere, bis daß fie an das Ufer kommen. Wie⸗ 
wohl es mitteninne ſtille wird, noch ruhen die Bülgen nicht, ſondern 
fahren vor ſich. Alſo gehet es auch mit der Predigt zu: ſie iſt durch die 
Apoſtel angefangen und gehet immerdar fort und wird durch die Pre⸗ 
diger weitergetrieben, hin und her in die Welt verjaget und verfolget, 
wird doch immer weiter denen, die ſie zuvor nicht gehört haben, kund⸗ 
gemacht, wiewohl ſie mitten unter dem Wege ausgelöſcht und eitel 
Ketzerei wird.“ 

Luther weiß alſo und lehrt auch, daß der Befehl, das Evangelium 
zu predigen, ein für alle Zeit gültiger iſt; er verweiſt auf den Gang der 
Predigt durch die Jahrhunderte hin. „Das Evangelium ſoll niemand 
verhalten werden, bis daß es komme bis an die Enden der Welt, wie im 
Pſalm ſteht. Alſo iſt es auch jetzund zu uns kommen, die wir liegen am Ä 
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Ende der Welt, denn wir liegen hart am Meere.“ Er hat von neu— 
entdeckten Heidenländern erfahren. Und doch fordert er ſeine Zuhörer 
nicht auf, dorthin Boten zu ſenden und das Miſſionswerk zu beginnen. 
Er erinnert daran, daß die Weiſen aus dem Morgenlande gewiß von 
dem, was ſie geſehen und gehört hatten, geredet haben werden. „Sie 
ſind die erſten Evangeliſten oder Prediger unter den Heiden geweſen, die 
andere von dieſem Kindlein unterrichtet, ſie gelehrt und getröſtet haben. 
So ſollen auch wir nicht ſtillſchweigen, ſondern von dieſem Kinde pre— 
digen.“ Aber auch hier nennt er nicht die Heiden als die, welchen jetzt 
zu predigen ſei. Gerade die Schriftworte, die den Miſſionsbefehl ent⸗ 
halten, nennen ihm eine andere Aufgabe als die ſeinige. Das Evan⸗ 
gelium ſoll gepredigt werden. „Wie lautet aber das Evangelium? Wer 
da glaubt, da ſoll kein Zorn noch Verdammnis, ſondern eitel Gnade und 
Seligkeit ſein; die Sünde ſoll vergeben und der Himmel aufgeſchloſſen 
ſein.“ In JEſu Namen allein ſoll Buße und Vergebung der Sünden 
unter allen Völkern gepredigt werden. „Da greift der HErr fürwahr 
ſehr weit um ſich und faſſet auf einmal alles, was in der Welt iſt, es 
ſeien Juden, Heiden und wer ſie wollen, und kurz, gar keinen Menſchen 
ausgeſchloſſen, alleſamt, wie er ſie findet und trifft (außer Chriſto), 
unter Gottes Zorn, ſchleußt und ſpricht: Ihr ſeid alle zumal verdammt 
mit alle eurem Tun und Weſen, was ihr ſeid und wieviel, wie groß, wie 
hoch, wie heilig ihr ſeid. . .. Indem er ſpricht, die Apoſtel ſollen gehen 
in alle Welt und das Evangelium predigen aller Kreatur, ſo folget, daß 
alle Welt mit all ihrer Weisheit, Kunſt und Lehre nichts weiß noch ver⸗ 
ſtehet vom Evangelio Chriſti. Denn wo ſie es aus ihrem eigenen Kopfe 
wüßte und verſtünde, ſo dürfte ſie nicht der Apoſtel Sendung und Pre⸗ 
digt. Wo es die Griechen gewußt hätten, ſo hätte St. Paulus nicht 
dürfen zu ihnen kommen und den Gehorſam des Glaubens unter ihnen 
aufrichten. Darum werden mit dieſem Befehl alle Gelehrten dieſer 
Welt, Philoſophi, Juriſten, Theologi mit alle dem, das ſie wiſſen, ver⸗ 
ſtehen und in der Welt lehren, zur Schule geführet, und den armen Bett⸗ 
lern und ungelehrten Fiſchern, den Apoſteln, unterworſen, als den Boten 
von Chriſto geſandt, die aller Welt Meiſter ſein ſollen, und welche alle 
Welt hören und von ihnen lernen oder mit all ihrer Kunſt und Weisheit 
verdammt ſein ſoll.“ Aber wie dieſe Predigt alle Welt demütigt und 
zur Buße ruft, ſo bietet ſie hinwiederum auch allen Völkern ohne Unter⸗ 
ſchied Vergebung der Sünden an. „Hier ſollen wir ſonderlich des hohen 
Troſtes nicht vergeſſen, daß Gott auch die Heiden zum Reiche Chriſti 
fordert und zum Volk annimmt, ob ſie wohl nicht beſchnitten noch wie 
die Juden dem Geſetz unterworfen waren. Denn hie haben wir Heiden 
ein gewiſſes Zeugnis, daß wir nicht verzweifeln ſollen, als gehörten wir 
nicht zu Chriſto, ſondern daß wir uns ſein ſollen annehmen ſowohl als 
die Juden, ob wir gleich nicht ſein Volk ſind wie die Juden.“ Und wenn 
es im Pſalm heißt: „Lobet den HErrn, alle Heiden!“ ſo „werden damit 


wir Heiden verſichert und gewiß, daß wir auch zu Gott und in den Him⸗ 
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mel gehören und nicht verdammt ſein ſollen, ob wir gleich nicht Abra⸗ 
hams leiblich Blut und Fleiſch ſind; wie die Juden ſich rühmen, als 
wären fie allein Gottes Kinder und Erben des Himmels um der leib⸗ 
lichen Geburt willen von Abraham und den heiligen Erzvätern, Königen 
und Propheten. Wahr iſt's, die Ehre haben ſie allein vor allen Men⸗ 
ſchen, daß ſie ſolcher heiligen Väter Kinder ſind; aber die Ehre haben ſie 
nicht allein, daß fie Gottes Kinder und feines Himmelreichs Erben find“. 

Kein Volk auf Erden gibt es, für welches dieſe Predigt nicht be- 
ſtimmt ſei, und kein Stand iſt für ſie zu hoch oder zu gering, zu gut oder 
zu ſchlecht. „Denn der Err ſpricht: Prediget allen Kreaturen, damit 
er alle Stände faſſen will, daß kein Kaiſer, kein König auf Erden ſo 
mächtig ſein ſoll, er ſoll dieſe Lehre des Evangeliums hören, annehmen 
und glauben, oder er ſoll verdammt ſein. Denn ſolches heißen Men⸗ 
ſchenkreaturen, das iſt, ſolche Ämter und Stände, die von Menſchen ge— 
ordnet werden. Da iſt der Größeſte, Gewaltigſte, Edelſte, Heiligſte 
nichts beſſer denn der Geringſte, Einfältigſte und Verachtetſte auf Erden, 
alles in einen Haufen geſchmelzt, niemand zu Leid oder Liebe oder 
zu Ehren und Vorzug ausgemalt und abgeſondert; ſondern darin 
ſtehet's gar und alles: wer da glaubt, fie ſeien, wer und waſerlei Leute, 
Völker, Stände und Weſens und wie ungleich ſie wollen in der Welt. 
Wiederum hat auch das Reich Chriſti nichts zu tun mit jenen äußerlichen 
Sachen, läßt ſolch Weſen bleiben ungeändert, wie es iſt und gehet in 
ſeinen Ordnungen. Denn Chriſtus befiehlt, daß ſie ſollen das Evan⸗ 
gelium predigen allen Kreaturen; die Kreaturen ſind und ſtehen alle 
zuvor da, ehe er mit dem Evangelio kommt, das iſt, alle weltlichen 
Sachen und Ordnungen, ſo von Menſchen nach der Vernunft und von 
Gott eingepflanzter natürlicher Weisheit gefaſſet ſind, welche auch 
St. Petrus nennt menſchliche Kreaturen und doch auch Gottes Ord⸗ 
nungen heißen, Röm. 13. Darin will Chriſtus nichts Neues oder 
anderes machen, ſondern läßt ſie bleiben, wie ſie ſind und heißen; allein 
daß er der Welt läßt ſagen von dieſem ſeinem ewigen Reich, wie man 
dazu komme, daß man der Sünde und ewigen Todes los werde, daß ihm 
in dem alle zugleich ohne Unterſchied unterworfen ſein ſollen und ihn 
für ihren HErrn erkennen durch den Glauben.“ 

Dies alles erkannte Luther als Inhalt des Befehls, das Evan⸗ 
gelium in alle Welt aller Kreatur zu bringen, und eben hieran hatte es 
bisher gefehlt, ſo ſehr, daß er ſich wohl zu dem Ausſpruche neden i 
ließ: Ich weiß nicht, ob Deutſchland je Gottes Wort gehört hat. Des 
Papſtes Wort war verkündet, aber das war nicht das Evangelium, viel⸗ j 
mehr das gerade Gegenteil davon, lauter Werkpredigt und Anleitung zur 2 
Eigengerechtigkeit. Erſt jetzt hatte Gottes Gnade das Licht wieder hell 

aus der Finſternis hervorleuchten laſſen; die Freundlichkeit und Leut⸗ 5 
ſeligkeit Gottes war wieder in dem ungefälſchten Worte von der Gnade 
in Chriſto IEſu erſchienen. Der Heilige Geiſt hatte Luther durch das 
Evangelium zur Erkenntnis Chriſti gebracht, nämlich daß er im Glauben 
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an ihn Vergebung der Sünden finde. Dann aber brauchte der Geiſt ihn 
und ſolche, die dasſelbe wie er erfahren hatten, dazu, durch Wort und 
Predigtamt auch andere zu dieſer Erkenntnis der Gnade zu bringen. 
Weil das Evangelium in der Chriſtenheit ſelbſt in Vergeſſenheit geraten 
war, mußte Luther es als die ihm obliegende Erfüllung jenes Miſſions⸗ 
befehls anſehen, das lautere Evangelium in ſeinem Volke wieder zu 
predigen, und hierzu forderte er dann auch auf Anlaß folder Schrift- 
ſtellen andere auf; dies meinte er, wenn er in feinem Miſſionsliede 
betete: 


Es woll' uns Gott genädig ſein So danken, Gott, und loben dich 
Und ſeinen Segen geben; Die Heiden überalle, 

Sein Antlitz uns mit hellem Schein Und alle Welt, die freue ſich 
Erleucht' zum ew'gen Leben, Und fing’ mit großem Schalle, 
Daß wir erkennen ſeine Werk', Daß du auf Erden Richter biſt 
Und was ihm liebt auf Erden, Und läßt die Sünd' nicht walten; 
Und JEſus Chriſtus Heil und Stärk' Dein Wort die Hut und Weide iſt, 
Bekannt den Heiden werden Die alles Volk erhalten, 

Und ſie zu Gott bekehren. In rechter Bahn zu wallen. 


Die Heiden, die er hier meint und von denen er auch oft ſagt „wir 
Heiden“, ſind die nichtjüdiſchen Völker, die in die chriſtliche Kirche ein⸗ 
gegangen waren; fie loben Gott, wie ſchon Pf. 117 geweisſagt hat, und 
unter ihnen ſoll das Evangelium immer mehr im Schwange gehen. 

Unter ſie gingen dann Luthers Schüler hinaus als Boten des 
Evangeliums und gründeten Miſſionsſtationen. Auch jetzt ſuchten ſie 
die Hauptplätze des Verkehrs, die größeren Städte, zuerſt auf, und von 
da verbreitete ſich die Predigt in immer weiteren Kreiſen, bis dieſe Kreiſe 
ſich berührten und ineinander übergingen, ſo daß es ein zuſammen⸗ 
hängendes evangeliſches Kirchengebiet gab. 

Auf ſolche Weiſe predigte und trieb Luther evangeliſche Miſſion, 
und für den Fortgang dieſes Miſſionswerkes lehrte er die evangeliſchen 
Chriſten beten, indem er in der Auslegung der zweiten Bitte ſchrieb: 
„Derhalben bitten wir nun zum erſten, daß ſolches bei uns kräftig werde 
und ſein Name ſo gepreiſet durch das heilige Wort Gottes und chriſtlich 
Leben, beide daß wir, die es angenommen haben, dabei bleiben und täg⸗ 
lich zunehmen und daß es bei andern Leuten ein Zufall und Anhang 
gewinne und gewaltiglich durch die Welt gehe, auf daß ihrer viel zu dem 
Gnadenreich kommen, der Erlöſung teilhaftig werden, durch den Hei⸗ 
ligen Geiſt herzubracht, auf daß wir alſo alleſamt in einem König⸗ 


kreeich, jetzt angefangen, ewiglich bleiben.“ 


Neben dieſer Erneuerung rechter Evangeliumspredigt aber be- 
kämpfte er die falſche Art, das Reich Gottes auszubreiten, die unter 
dem Papſttum aufgekommen war und gerade von den Päpſten ſeiner 
Zeit ſehr empfohlen wurde. 

Schon früh hatte er gegen die Türkenkriege ſich ausgeſprochen und 
war deshalb von ſeinen Gegnern als ein Verräter der Kirche und des 
22 
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Reiches verſchrien worden. Als dann 1529 die Türkengefahr wuchs, 
nahm er hiervon Veranlaſſung, ſich eingehender über dieſen Gegenſtand 
zu äußern, und tat es mit allem Freimut. Die Türken galten in jener 
Zeit als die Feinde Chriſti und ſeines Reiches, als die Vorkämpfer des 
Heidentums, das heißt, des unter dem Teufel ſtehenden Reiches der 
Finſternis, gegen die chriſtliche Welt. So ſah auch Luther ſie an, aber 
er zog daraus ganz andere Folgerungen als der Papſt und die Seinen. 

Den Türkenkrieg ſelbſt wollte Luther durchaus nicht aufgegeben 
haben, aber er ſollte von andern Streitern geführt werden als bisher 
und in anderer Geſinnung. Ihn zu führen, komme der weltlichen 
Obrigkeit zu, welcher Gott befohlen habe, das Reich zu ſchützen. Zu 
dieſer ſolle man in Gottes Namen ſprechen: „Lieben Herren, Kaiſer und 
Fürſten, wollt ihr Kaiſer und Fürſten ſein, ſo tut als Kaiſer und 
Fürſten, oder der Türke wird's euch lehren durch Gottes Zorn und Un⸗ 
gnade. Deutſchland oder Kaiſertum iſt euch von Gott gegeben oder be⸗ 
fohlen, daß ihr's ſchützen, regieren, raten und helfen ſollt, und nicht 
allein ſollt, ſondern auch müſſet, bei Verlierung eurer Seelen Seligkeit 
und göttlichen Huld und Gnaden.“ Der Kaiſer ſoll gegen den Türken 
ſtreiten, und unter ſeinem Panier ſoll es geſchehen. Aber freilich muß 
dann der Kaiſer ſelbſt ſich mit andern Augen anſehen, als bisher ge⸗ 
ſchah, und auch die Chriſten müſſen ſein Panier mit andern Augen an⸗ 
ſchauen. Auch ſoll man wider den Türken nicht ſtreiten ſeines falſchen 
Glaubens und Lebens halber, ſondern wegen ſeines Mordens und Vers 
ſtörens. Des Kaiſers Schwert hat nichts zu ſchaffen mit dem Glauben; 
es gehört in leibliche, weltliche Sachen. „Darum ſoll man auch dies 
Reizen und Hetzen laſſen anſtehen, da man den Kaiſer und Fürſten bis⸗ 
her gereizt hat zum Streit wider die Türken, als das Haupt der Chri⸗ 
ſtenheit, als den Beſchützer des Glaubens, daß er ſolle des Türken Bos⸗ 
heit und Untugend ausrotten. Nicht alſo, denn der Kaiſer iſt nicht das 
Haupt der Chriſtenheit noch Beſchirmer des Evangeliums oder des Glauz 
bens. Die Kirche und der Glaube müſſen einen andern Schutzherrn 
haben, denn der Kaiſer und Könige ſind; ſie ſind gemeiniglich die ärgſten 
Feinde der Chriſtenheit und des Glaubens, wie der 2. Pſalm ſagt und 
die Kirche allenthalben klagt. Und mit ſolchem Reizen und Vermahnen 
macht man's nur ärger und erzürnet Gott deſto mehr, dieweil man da⸗ 
mit in ſeine Ehre und Werk greift und will den Menſchen zueignen, 
welches eine Abgötterei und Läſterung iſt. Auch wenn der Kaiſer follt” 
die Ungläubigen und Unchriſten vertilgen, müßte er an dem Papſt, 
Biſchöfen und Geiſtlichen anfahen, vielleicht auch unſer und ſein ſelbſt 
nicht verſchonen; denn es greuliche Abgötterei genug iſt in ſeinem 
Kaiſertum, daß nicht not iſt, derhalben den Türken zu beſtreiten. Es 
ſind unter uns Türken, Juden, Heiden, Unchriſten allzuviel, beide mit 
öffentlicher falſcher Lehre und mit ärgerlichem, ſchändlichem Leben. Laßt 
den Türken glauben und leben, wie er will, gleichwie man das Papſttum 


Luthers Auffaſſung und Erfüllung der chriſtlichen Miſſionspflicht. 339 


und andere falſche Chriſten leben läßt.“ Noch viel weniger als der 
Kaiſer aber ſoll der Papſt alſo ſtreiten, denn ihm, „als der ein Chriſt, 
ja der oberſte und beſte Chriſtenprediger ſein will, nicht gebührt, ein 
Kirchenheer oder Chriſtenheer zu führen; denn die Kirche ſoll nicht 
ſtreiten noch mit dem Schwert fechten; ſie hat andere Feinde denn Fleiſch 
und Blut, welche heißen die böſen Teufel in der Luft, Eph. 6. Darum 
hat ſie auch andere Waffen und Schwert und andere Kriege, damit ſie 
zu ſchaffen genug hat, darf ſich in des Kaiſers oder der Fürſten Kriege 
nicht mengen; denn die Schrift ſagt, es ſolle kein Glück da ſein, wo man 
Gott ungehorſam ijt. Man frage die Erfahrung, wie wohl uns bisher 
gelungen ſei mit dem Türkenkrieg, ſo wir als Chriſten und unter Chriſti 
Namen geſtritten haben, bis daß wir zuletzt Rhodus und ſchier ganz 
Ungarn und viel vom deutſchen Land dazu verloren haben“. 

Aber die Kirche ſoll allerdings ſtreiten wider den Türken, denn 
Mohammed iſt ein Verſtörer unſers HErrn Chriſti und ſeines Reiches. 
„Der Türke iſt ein Diener des Teufels, der nicht allein Land und Leute 
verderbet mit dem Schwerte, ſondern auch den chriſtlichen Glauben an 
unſern lieben HErrn IEſum Chriſtum verwüſtet. Denn wiewohl etliche 
ſein Regiment darin loben, daß er jedermann läßt glauben, was man 
will, allein daß er weltlich Herr ſein will, ſo iſt doch ſolch Lob nicht wahr. 
Denn er läßt wahrlich die Chriſten öffentlich nicht zuſammenkommen, 
und muß auch niemand öffentlich Chriſtum bekennen noch wider den Mo⸗ 
hammed predigen oder lehren. Was iſt aber das für eine Freiheit des 
Glaubens, da man Chriſtum nicht predigen noch bekennen muß? ſo doch 
unſer Heil in demſelben Bekenntnis ſtehet, wie Paulus ſagt Röm. 10: 
Mit dem Munde bekennen macht ſelig und Chriſtus gar hart befohlen 
hat, ſein Evangelium zu bekennen und zu lehren, Matth. 10. Weil 
denn nun der Glaube muß ſchweigen und heimlich ſein unter ſolchem 
wüſten, wilden Volk und in ſolchem ſcharfen, großen Regiment, wie kann 
er zuletzt beſtehen oder bleiben, ſo es doch Mühe oder Arbeit hat, wenn 
man gleich aufs allertreulichſte und fleißigſte predigt? Darum gehet's 
auch alſo und muß alſo gehen: was aus den Chriſten in die Türkei ge⸗ 
fangen oder ſonſt hineinkommt, fällt alles dahin und wird allerding' 
türkiſch, daß gar ſelten einer bleibt; denn ſie mangeln des lebendigen 
Brots der Seelen und ſehen das frei fleiſchlich Weſen der Türken und 
müſſen ſich wohl alſo zu ihnen geſellen.“ 

Alſo kämpfen ſoll auch der Chriſtenhaufe; aber dabei ſoll er be⸗ 
denken, daß der Türke, wie des Teufels Diener, ſo Gottes Rute iſt. 
Daher muß der Chriſt zuerſt ſich vor Gott demütigen und herzliche Buße 
tun, muß zuvor den Teufel ſelbſt ſchlagen und Gott die Rute aus der 
Hand nehmen, daß alſo der Türke für ſich ſelbſt ohne des Teufels Hilfe 
und Gottes Hand in ſeiner Macht allein gefunden werde. Danach ſoll 
man beten wider ihn mit zuverſichtlichem, gläubigem Herzen, ſo wie die 
Chriſten den Papſt mit Gebet und Gottes Wort friſch angegriffen und 
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fühlbar getroffen haben. Dazu ſollen die Geiſtlichen die Gemeinden er- 
mahnen. „Damit aber das Volk zur Andacht und Ernſt gereizet würde 
durch öffentlich Gebet in den Kirchen, ließe ich mir gefallen, wo es den 
Pfarrherren und Kirchen auch gefiele, daß man am Feiertage nach der 
Predigt, es ſei morgens oder abends oder umeinander, den 79. Pſalm: 
„HErr, es find Heiden in dein Erbe gefallen‘ ſinge, ein Chor um den 
andern, wie gewohnet. Danach trete ein wohlgeſtimmter Knabe vor den 
Pult in ihrem Chor und ſinge allein die Antiphon: Domine, non secun- 
dum; nach demſelben ein anderer Knabe den andern Trakt: Domine, 
ne memineris, und darauf der ganze Chor kniend: Adjuva nos, Deus, 
allerdings wie man in der Faſten im Papſttum geſungen hat, denn es 
ſehr andächtig lautet und ſiehet und die Worte ſich zur Sache wohl 
reimen wider den Türken, wo man ſie mit dem Herzen dahin lenkt. 
Darauf, wo man will, mag der Laie fingen: ‚Erhalt uns, HErr, bei 
deinem Wort‘, ‚Verleihe uns Frieden‘ oder das deutſche Vaterunſer.“ 

So lehrte Luther, wie wir geſehen haben, die Chriſten in rechter 
Weiſe und mit den rechten Waffen die Kriege des HErrn führen. Man 
könnte nun fragen: Warum ging er nicht weiter und forderte die Chri⸗ 
ſten auf, auch den Türken das Evangelium zu bringen, um ſie ſo aus 
Feinden des Reiches Gottes zu Angehörigen desſelben zu machen? 
Warum tat er nicht wie etwa der gute Ritter Hartmut von Kronberg, 
der 1523 den Papſt ermahnte, den Kirchenſtaat aufzugeben und die 
weltlichen Güter der Geiſtlichen einzuziehen, um damit einen allge⸗ 
meinen Zug gegen die Türken auszurüſten, dann aber auch hinzufügte: 
„Wenn der Türke recht berichtet würde, ſo wäre gänzlich zu verhoffen, 
der Türke würde williglich zu dem wahrhaftigen Glauben treten, daraus 
die Gnade Gottes weiter folgen möchte, daß alles Volk der ganzen Erde 
zu dem einigen, wahrhaftigen Glauben kommen und treten würde, ſo 
die Ungläubigen vernähmen, daß unſer Glaube auf den einigen Grund- 
ſtein Chriſtum, auf welchen die ganze Heilige Schrift deutet, und auf die 
wahre brüderliche Liebe geſtellt, nicht auf Rom oder desſelbigen Papſt⸗ 
tum und auf unſern eigenen Nutzen.“ Die Antwort auf dieſe Frage iſt 
leicht. Luther hoffte nichts von der Predigt unter den Türken, weil er 
in dieſen ebenſo wie im Papſte einen Vorboten des Jüngſten Tages ſah. 
„Die Schrift weisſagt uns von zweien grauſamen Tyrannen, welche 
ſollten vor dem Jüngſten Tage die Chriſtenheit verwüſten und zerſtören. 
Einer geiſtlich, mit Liſten oder falſchem Gottesdienſt und Lehre wider 
den rechten chriſtlichen Glauben und Evangelium; denn Daniel ſchreibt 
im 12. Kapitel, daß er ſich ſoll erheben über alle Götter und über allen 
Gottesdienſt, welchen auch St. Paulus nennet den Endchriſt, 2 Theſſ. 2. 
Das iſt der Papſt mit ſeinem Papſttum. Der andere mit dem Schwert, 
leiblich und äußerlich, aufs greulichſte, davon Daniel im 7. Kapitel ge⸗ 
waltiglich weisſagt und Chriſtus Matth. 24 von einem Trübſal, des⸗ 
gleichen auf Erden nicht geweſt ſei. Das iſt der Türke. Alſo muß der 
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Teufel, weil der Welt Ende vorhanden iſt, die Chriſtenheit zuvor mit 
beider ſeiner Macht aufs allergreulichſte angreifen und uns die rechte 
Letzte geben, ehe wir gen Himmel fahren. Wer nun ein Chriſt will ſein 
zu dieſer Zeit, der faſſe ein Herz in Chriſto und denke nur nicht hinfort 
auf Friede und gute Tage; die Zeit ſolcher Trübſal und Weisſagung 
iſt da; desſelbengleichen unſer Trotz und Troſt auf die Zukunft Chriſti 
und unſere Erlöſung iſt auch nicht ferne, ſondern wird flugs darauf 
folgen. Darum ſo halte feſte und ſei ſicher, daß der Türke gewißlich 
ſei der letzte und ärgſte Zorn des Teufels wider Chriſtum, damit er dem 
Faß den Boden ausſtößet und ſeinen Grimm ganz ausſchüttet wider 
Chriſti Reich; dazu auch die größte Strafe Gottes auf Erden über die 
undankbaren und gottloſen Verächter und Verfolger Chriſti und ſeines 
Wortes und ohne Zweifel der Vorlauf der Hölle und ewiger Strafe. 
Denn Daniel ſagt, daß nach dem Türken flugs das Gericht und die Hölle 
folgen ſoll.“ 

Luther hoffte auf eine Bekehrung weder des Türken noch des 
Papſtes, als der beiden von Gott verſtockten Feinde der Endzeit. Er 
wollte gegen ſie kämpfen mit der Waffe des Gebetes, damit Gott ſelbſt 
ſich aufmache, um ſeine bedrängte Gemeinde vor ihrer Gewalt zu er- 


retten: Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort 

Und ſteur' des Papſts und Türken Mord, 

Die IEſum Chriſtum, deinen Sohn, 

Wollen ſtürzen von deinem Thron! 
Und er glaubte, daß nun der Siegeslauf des Feindes zu ſeinem Halte⸗ 
punkte gekommen ſei nicht wegen der Macht der Chriſten, ſondern weil 
er die nach der Schrift von Gott ihm geſteckten Grenzen erreicht habe. 
Um ſo mehr aber dürfte man ſagen, der Jüngſte Tag müſſe vor der 
Tür ſein. 

Luther vernachläſſigte den Miſſionsbefehl des HErrn an ſeine 
Kirche nicht, ſondern ſuchte mit Wort und Tat ihm gerecht zu werden; 
aber er ließ ſich von der Lage, in der er die Kirche fand, ſagen, wie und 
wo ſolches zu geſchehen habe. Er ſah, daß man in der Kirche nicht 
wußte, was der Inhalt der Miſſionspredigt ſein ſolle, und daß man ver⸗ 
geſſen hatte oder nicht wiſſen wollte, auf welche Weiſe das Reich Gottes 
auszubreiten ſei. Dadurch war ihm auch hier die Aufgabe zu refor⸗ 
mieren geſtellt. Er zeugte gegen die Verweltlichung der Miſſionstätig⸗ 
keit, nach welcher man meinte, mit dem Schwerte in der Hand die Feinde 
des chriſtlichen Namens niederſchlagen zu müſſen; und er zeigte, welches 
die Botſchaft ſei, die von der Kirche Chriſti unter alle Völker gebracht 
werden ſolle. Dieſe Botſchaft verkündigte er ſelbſt, wo ſein Beruf es von 
ihm verlangte. Ihre Beſtimmung, durch die Welt zu gehen, betonte er 
laut und wollte nicht zugeben, daß ihr als mit Recht irgendwo Grenzen 
geſteckt werden dürften. Als es ſich 1532 um den Abſchluß eines Reichs⸗ 
friedens unter vorläufiger Duldung der Evangeliſchen handelte, er⸗ 
klärten die Wittenberger Theologen gemeinſam: „Es iſt aus den vorigen 
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Handlungen wohl abzunehmen, daß die Gegner ſuchen werden, daß wir 
in andere Herrſchaften nicht Prädikanten ſenden oder die Lehre an 
ſolchen Orten in keinem Wege fördern. Dieſer Artikel iſt wider Gott; 
denn, wie Paulus ſpricht, das Evangelium ſoll nicht gebunden ſein. 
Dieſes iſt der vornehmſten Gottesdienſte einer, chriſtliche Lehre und 
rechte Gottesdienſte ausbreiten, wo man kann, beſonders mit ſolcher⸗ 
maße, mit Predigen und Prediger ſenden ohne gewaltſames Vornehmen. 
Und bedarf dieſes ganz keiner Disputation; dieſen Artikel kann man 
nicht willigen.“ Verſperrt eine Obrigkeit dem Evangelium ihr Land, ſo 
kann man dem nicht wehren und ſoll deswegen nicht zur Gewalt greifen. 
Aber niemals ſollen Chriſten zugeſtehen und anerkennen, daß ſolches 
Verſperren recht ſei. Sie ſollen an ihrem Teile verlangen, daß das 
Evangelium frei durch die Welt laufe, und, ſoviel ſie können, dazu 
helfen, daß ſolches geſchehe. 

Wer will ſagen, daß Luther und ſeine Genoſſen die Miſſionspflicht 
der Kirche nicht erfüllten? Sie taten, was ſie in ihrer Zeit konnten und 
ſollten, indem ſie die Verirrung ſtraften und zu beſeitigen ſuchten und 
zu neuer bibliſch⸗evangeliſcher Miſſionsarbeit den Grund legten. 


Im vorſtehenden ſind wir faſt wörtlich den Ausführungen gefolgt, 
die ſich über Luthers Stellung zur Miſſionstätigkeit der Kirche in dem 
Werke von Plitt finden, wie das von Hardeland herausgegeben wor⸗ 
den iſt. Das ganze Buch, die Geſchichte der lutheriſchen Miſſion be⸗ 
handelnd, iſt nicht nur hochintereſſant, ſondern ſtellt auch Luther ins 
rechte Licht, beſonders den vielen Verunglimpfungen gegenüber, die man 
gegen ihn in den letzten vierhundert Jahren ausgeſprochen hat. Zur 
Sache ſollte noch dieſes als Zuſammenfaſſung geſagt werden. Luthers 
Stellung war kurz dieſe: Es hat ja immer Chriſten in Deutſchland und 
auch in andern Ländern gegeben, wo das Chriſtentum eingeführt worden 
war, und es gab dieſe auch unter dem Papſttum. Luthers Hauptarbeit 
war nicht ein Neubau der Kirche, ſondern eine Reformation der Kirche, 
die ſchon beſtand. Daneben hat aber Luther auch ſein liebes Deutſchland 
angeſehen und tatſächlich behandelt als ein Heidenland, das erſt die Er⸗ 
kenntnis des Heils lernen müſſe. Daher ſeine großartigen Miſſions⸗ 
predigten, in denen er die Hauptwahrheiten der Schrift immer wieder 
vortrug; daher beſonders auch ſeine zweite gewaltige Arbeit in den 
Katechismen, von denen inſonderheit der Kleine Katechismus der große 
Schatz von Millionen geworden iſt, die ihn getroſt neben die Schrift 
ſtellen als ein Kleinod, das ſo recht in die Schrift einführt. Durch dieſe 
Arbeiten hoffte Luther ſeine Mitbürger allenthalben zur Erkenntnis der 
Wahrheit bringen zu können. Und ſomit war Luther in der Tat ein 
großer Miſſionsmann, der Menſchen zu Chriſto führte und andere auf⸗ 
forderte, ihm hierin nachzufolgen. Darin können wir noch täglich von 
Luther lernen. K. 


Wann. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


David Livingstone. The Story of a Great Missionary Hero. By W. G. 
Polack. No. VII of Men and Mission Series, edited by L. Fuerbringer. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 50 Cts. 

Unter den empfehlenswerten Mitteln, das Miſſionsintereſſe in unſerer Kirche 
zu ſtärken, nehmen die Schriften in dieſer unter der Leitung D. L. Fürbringers 
herausgegebenen Serie eine hervorragende Stelle ein. Es iſt mit Freuden zu be— 
grüßen, daß dieſe Sammlung nun auch eine Lebensbeſchreibung des berühmten 
Forſchers und Miſſionars Livingſtone enthält. Profeſſor Polack hat ſich feiner 
Aufgabe mit Geſchick entledigt. Auch merkt man es dem Büchlein an, daß es mit 
Wärme geſchrieben iſt. Nicht nur wird hier der Lebenslauf dieſes großen Miſ⸗ 
ſionars beſchrieben, ſondern es wird auch häufig aus ſeinem Tagebuch zitiert, 
wodurch natürlich die Darſtellung ſehr an Friſche gewinnt. Viele Bilder ſchmücken 
das Büchlein. Eine Tatſache, die wohl nur wenigen bekannt ſein dürfte, iſt, daß 
Livingſtone nicht die Gabe hatte, als Kanzelredner zu glänzen, weshalb die Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft zuerſt zögerte, ihn in ihre Dienſte zu nehmen — auch ein Beweis, 
daß unſer Gott gar wohl weiß, wie ſeine Werkzeuge ausgerüſtet ſein müſſen, und 
daß er auch das vor Menſchenaugen Mangelhafte oft höchſt wirkſam geſtaltet. 
Wir hoffen, daß dieſe intereſſante Schrift ſich bald einen großen Leſerkreis er⸗ 
worben haben wird. 


Light in the Dark Belt. The Story of Rosa Young as Told by Herself. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 80 Et8. 

Die Verfafferin dieſes autobiographiſchen Buches ift unter uns wohl be- 
kannt, iſt doch ihre hervorragende Tätigkeit im Intereſſe des reinen Evangeliums 
unter den Schwarzen unſers Landes häufig in unſern für das Volk berechneten 
kirchlichen Blättern erwähnt worden. In dieſem Buch erzählt ſie ihre Lebens⸗ 
geſchichte, und zwar in ſolch einfacher und doch anmutiger Weiſe, daß jeder, der 
das Buch einmal angefangen hat, es gerne bis zu Ende durchlieſt. Sie ſchildert 
uns hier das Leben unter den armen, vernachläſſigten Negern des Südens und 
erzählt dann beſonders auch, wie unſere Kirche nach Alabama hingekommen iſt. 
Paſtoren bekommen hier feines Material für Vorträge vor Jugendvereinen uſw. 


Sunbeams. (Sequel to Shadows.) By H. A. Schroeder. Preis: $1.75. 


Eine ſchöne Erzählung von einem lieben Bruder im Amt, der wir gerne 
unſere Empfehlung mit auf den Weg geben. Möge ſie mit dazu beitragen, die 
Atmoſphäre in unſern Chriſtenhäuſern geſund zu erhalten! 


The Augsburg Confession. Reprint from Concordia Triglotta. Trak⸗ 
tat 83. Preis: 5 Cts.; das Dutzend 36 Cts.; das Hundert $2.40. 

Ein ausgezeichneter Gedanke, die Hauptbekenntnisſchrift unſerer Kirche (neben 
dem Kleinen Katechismus D. Luthers) dem allgemeinen Publikum in Traktatform 
zugänglich zu machen. Möchten doch alle mithelfen, dieſe Gottesgabe zu verbreiten, 
und zwar beſonders im kommenden Jubiläumsjahr! 


D. i thers Schriften von der Meſſe und Ordnung des Gottes⸗ 
S . ibis dem zehnten Bande der Sämtlichen Schriften 
Luthers, aufs neue herausgegeben von der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, 

Ohio und andern Staaten. Preis: 15 Cts. ; 

Wer den zehnten Band von Luthers Werken (St. Louiſer Ausgabe) beſitzt, 
hat natürlich das hier Vorgelegte ſchon. Vielen Amtsbrüdern jedoch iſt es noch 
nicht gelungen, ſich dieſen Band von Luthers Werken, geſchweige denn den ganzen 
Luther, anzuſchaffen. Solchen wird dies kleine Heft, das Luthers Schriften über 
die äußerliche Ordnung des Gottesdienſtes bringt, willkommen ſein. Der Inhalt 
ift, wie folgt: „Von der Ordnung des Gottes dienſtes in der Gemeinde“ (1523); 
„Deutſche Meſſe und Ordnung des Gottes dienſtes“ (1526); „Vermahnung an die 
Chriſten in Liefland vom äußerlichen Gottesdienſt und Eintracht“ (1525); „Weiſe, 
chriſtliche Meſſe zu halten und zum Tiſch Gottes zu gehen“ (1523); „Formular 
einer deutſchen Präfation vor dem Abendmahl“ (1525). Dieſe Schriften find 
nicht nur äußerſt intereſſant vom hiſtoriſchen Standpunkt aus, ſondern enthalten 
auch wichtige Ausſprüche für Lehre und Praxis. 


Epiſteln; 5. di 8 
Reihe); 7. die Synodalkonferenz⸗Evangelien (zweite Reihe); 8. die Synodal⸗ 
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Summary of United States History and Civil Government. By H. B. 
Fehner, M.A. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
50 Cts. 

Es ift dies ein Leitfaden für den Unterricht in der amerikaniſchen Geſchichte 
und Regierungskunde. Alles iſt überſichtlich in Paragraphen eingeteilt. Uns 
ſcheint es, daß wir es hier mit einem vorzüglichen Hilfsmittel für den Unterricht 
zu tun haben. Lehrer und ſchulehaltende Paſtoren ſollten nicht verſäumen, ſich 
das Werk anzuſchaffen. 


Holy Night. Children's Service. Compiled by H. F. Bade and Theo. Struck- 
meyer. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 5 Cts.; 
Dutzend 50 Cts.; das Hundert $3.50. 

Eine recht brauchbare Chriſtabend-Liturgie. Man laſſe fie fich kommen. 


The Glorious Dawn. A Christmas Cantata. Music by E. H. Brunn, B. MH. 
Words by G. L. Wind. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Preis: 90 Cts. 

Dieſe anſprechende Kompoſition iſt von mittelmäßiger Schwierigkeit und kann 

unſern Chören empfohlen werden. A. 


The Pope and Temporal Power. By Theo. Graebner. Northwestern 
Publishing House, Milwaukee, Wis. Preis: $1.00. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


In dieſem geſchickt geſchriebenen und anziehend ausgeftatteten Buch wird auf⸗ 
merkſam gemacht auf die Macht des Antichriſten, die gerade jetzt wieder auf welt⸗ 
lichem Gebiet ſich durchzuſetzen bemüht. Wegen des vor kurzem geſchloſſenen 
ſogenannten Lateranvertrags zwiſchen Muſſolini und dem Vatikan, der dem Papft 
wieder die Würde eines weltlichen Potentaten einräumt, iſt dieſe Schrift durchaus 
zeitgemäß. Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell der Durchſchnittsmenſch ſelbſt die 
wichtigſten Tatſachen vergeſſen kann. Die Mißwirtſchaft des alten Kirchenſtaats 
bis 1870; die freche Unfehlbarkeitserklärung von Pius IX. in dem genannten 
Jahr; die Anmaßung, mit der nun ſchon ſeit etwa tauſend Jahren die Päpſte 
ſich als Herren der Welt aufgeſpielt haben; ihre wiederholten Außerungen, worin 
ſie die Trennung von Staat und Kirche verdammen — alles dieſes wird von der 
großen Maſſe, von der Tagespreſſe und den politifchen Machern meiſtens über⸗ 
ſehen, und dem neuen Staat wird zugejubelt, weil er mit Gepränge auf die 
Bühne tritt. Nun wäre ja das Vergeſſen in dieſem Fall nicht ſo ſchlimm, wenn 
Rom ſich geändert hätte. Aber in dem vorliegenden Buch wird der Nachweis ge— 
liefert, daß Roma semper eadem iſt und daß dieſe unheimliche Macht auch jetzt 
noch gierig ihre Finger nach weltlicher Herrſchaft ausſtreckt. Es werden auch ſo 
manche Schliche römiſcher Schriftſteller aufgedeckt, die geſchickt dem amerikaniſchen 
Volk Sand in die Augen ſtreuen, indem ſie ihre Ausdrücke ſo wählen, daß der 
Argloſe nichts Verkehrtes darin findet, während doch dem römiſchen Standpunkt 
auch nicht das Geringſte vergeben wird. Der Verfaſſer hat es auch nicht unter⸗ 
laſſen, auf den Grundſchaden in Roms Stellung, nämlich auf die Verwerfung 
der Lehre von der Rechtfertigung allein aus Gnaden durch den Glauben, hin⸗ 
zuweiſen. Möge das Buch viele Leſer finden und dazu beitragen, die koloſſale 
Ignoranz, die in bezug auf die „römiſche Frage“ herrſcht, zu vermindern! 


Pericopes and Selections. Published by Frederick H. K. Soll, Ev. Luth. 


Pastor, Yakima, Wash. Zu beziehen vom Autor oder vom Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: $1.00. 


Paſtor Soll hat ſich ſeit vielen Jahren mit dem Studium der verſchiedenen 
Perikopenſyſteme beſchäftigt, und ihm vornehmlich haben wir die neue, 1912 von 
der Synodalkonferenz angenommene Serie von Texten für die Sonntage des 
. zu verdanken. Er legt hier nun eine Zuſammenſtellung der unter 
uns gebräuchlichen Perikopenſerien vor und fügt noch einige hinzu. Wir haben 
in dieſem Büchlein 17 Perikopenreihen: 1. die altkirchlichen Evangelien; 2. die 
altkirchlichen 14 3. die Eiſenacher altteſtamentliche Reihe; 4. die Eiſenacher 

e Eiſenacher Evangelien; 6. die Synodalkonferenz⸗Evangelien (erfte 


ne 
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konferenz-Epiſteln; 9. die Synodalkonferenz altteſtamentlichen Texte; 10. neue 
Texte, von Paſtor Soll ausgeſucht aus dem Alten Teſtament lerſte Reihe); 
11. Soll, Texte aus dem Alten Teſtament (zweite Reihe); 12. Soll, Texte aus 
dem Alten Teſtament (dritte Reihe); 13. Soll, Texte aus dem Alten Teſtament 
(vierte Reihe); 14. Soll, Texte aus den Pfalmen; 15. Soll, Texte aus den Evan⸗ 
gelien; 16. Soll, Texte aus den Epiſteln (erfte Reihe); 17. Soll, Texte aus den 
Epiſteln (zweite Reihe). In einem zweiten Teil hat dann der Verfaſſer die Texte 
der verſchiedenen Perikopenreihen nach den bibliſchen Büchern geordnet mit An— 
gabe des Inhalts. Die Texte ſind ſo gewählt, daß ſie ſich dem Kirchenjahr an⸗ 
paſſen. Man mag verſchiedener Meinung darüber fein, ob in den Hauptgottes⸗ 
dienſten des öfteren eine andere Perikopenſerie als die altkirchliche, die unſern 
Leuten lieb und wert iſt, gebraucht werden ſollte. Geſund konſervativ! iſt hier 
empfehlenswert. Daß aber die hier unterbreiteten Serien für Abendgottesdienſte 
treffliche Dienſte leiſten können und überhaupt für den Prediger ſehr anregend 
find, iſt über allen Zweifel erhaben. 


Convention Year-Book of the 37th International Convention of 
the Walther League, Fort Wayne, Ind., July 14—18, 1929. 


Was dieſes von P. Erwin Umbach zuſammengeſtellte Buch wertvoll macht, 
find nicht nur die Berichte der verſchiedenen Beamten der Waltherliga über ihre 
Tätigkeit, ſondern vor allem auch die Anſprachen, die bei der diesjährigen Tagung 
der Waltherliga gehalten wurden. Der Paſtor findet hier eine Reihe von ge— 
diegenen Predigten und Reden, die ihm manch einen guten Gedanken und Wink 
für ſeine eigene Arbeit bieten. Man beſtelle unter der Adreſſe: The Walther 
League, 6438 Eggleston Ave., Chicago, III. 


Workers’ Quarterly. A Periodical for Officers and Leaders of Walther 
League Societies. Vol. I, No.1. Published by the Walther League, 
6438 Eggleston Ave., Chicago Ill. Preis: $1.00 das Jahr. 

Wie auf dem Titelblatt angegeben ift, will dieſe Vierteljahrſchrift den Be⸗ 
amten und Führern der Waltherligavereine Winke geben, wie ſie ihre Arbeit 
ſegensreich geſtalten können. Es wird darum zum Beiſpiel dargelegt, wie die Ver⸗ 
ſammlungen einzurichten find, wie die Bibelklaſſen am beſten geführt werden kön⸗ 
nen, was für Spiele man etwa veranſtalten könnte, und dergleichen mehr. A. 


Im Verlag von Ernst Kaufmann, 7—11 Spruce St., New York, iſt er⸗ 
ſchienen (zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo.): 


1. Day by Day with Jesus Calendar for 1930. Edited by W. H. T. Dau. 
Preis: 60 Cts. 3 

. Heroes of the Kingdom. By Th. Graebner. Preis: 30 Cts. 

A Little Child Shall Lead Them. By W. G. Polack. Preis: 30 Cts. 

We Beheld His Glory. By Th. Graebner. Preis: 30 Cts. 

In a Child’s Christmas Garden. By Uncle Timothy (Th. Graebner). 
Preis: 30 Cts. 

. Folded Wings. By Th. Graebner. Preis: 50 Cts. 

The Sweetest Story Ever Told. Compiled by Luther Schuessler. 
Preis: 6 Cts.; das Dutzend 60 Cts. 

Alle dieſe Sachen bringen wir gern zur Anzeige. Der Abreißkalender, der 
unter D. Daus geſchickter Leitung erſcheint, hat ſich ſchon Hausrecht in unſern 
Kreiſen erworben. Die Erzählungen, von unſern werten Kollegen Prof. Th. Gräb⸗ 
ner und Prof. W. G. Polack geſchrieben oder geſammelt, find muſtergültig in ihrer 
Art. Es ſollte noch hinzugefügt werden, daß Heroes of the Kingdom von großen 
Geſtalten in der Kirchengeſchichte handelt, während 4 Little Child Shall Lead 
Them uns auf die Miffionsfelder führt. Die Weihnachtsliturgie von P. Luther 
Schüßler iſt geeignet mitzuhelfen, den Chriſtabendgottesdienſt würdig zu geſtalten. 
Das Erſcheinen guten chriſtlichen Leſeſtoffs ſollten wir immer mit Freuden be⸗ 
grüßen; verdrängt doch ein gutes Buch, wo es in die Häuſer kommt, an feinem 
Teile die Gift: und Schundliteratur, die ſich jetzt fintflutartig ausbreitet und un⸗ 
berechenbaren Schaden anrichtet. 


NO mm 
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Concordia Annual. 1930. Concordia Mutual Benefit League, 30 W. Wash- 
ington St., Chicago, Ill. Edited and compiled by @. A. and Z. A. 
Fleischer. Preis: 35 Cts. 

Auch diesmal bringt diefer Kalender gefunden, lehrreichen und unterhaltenden 
chriſtlichen Leſeſtoff. Auch iſt er mit ſchönen Illuſtrationen geſchmückt. Der Artikel 
von D. J. T. Müller über die Augsburgiſche Konfeſſion wird beſonders mit Freu⸗ 
den begrüßt werden. A. 


— 22. —ñ—o 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Eine St. Louiſer Tageszeitung berichtete in ihrer 
Nummer vom 18. Oktober: „Geſtern vormittag um 11 Uhr verließ der 
Norddeutſche Lloyddampfer ‚Stuttgart‘ feinen Pier am Fuße der Chriſtopher⸗ 
Straße in New Pork und ſtach mit zahlreichen Paſſagieren nach Southamp⸗ 
ton, Boulogne und Bremen in See. Unter den Fahrgäſten befindet ſich eine 
Gruppe von Miſſionaren der Miſſouriſynode der lutheriſchen Kirche, auf 
dem Wege nach Oſtindien.“ Gott verleihe, daß ſolche Nachrichten ſich oft 
wiederholen und die Ausſendung von großen Scharen Evangeliſten nach 
Indien, China und in andere Teile der Welt gemeldet wird! — Der Super⸗ 
intendent der lutheriſchen Schulen im Weſtlichen Diſtrikt H. F. Bade ſagt 
im Diſtriktsblatt: „Wir unterhalten ja unſere Schulen hauptſächlich zu 
dem Zweck, unſere Kinder zu IEſu zu führen; doch verſuchen wir auch 
in den weltlichen Fächern einen gründlichen Unterricht zu erteilen. Unſere 
Schüler ſtehen deshalb auch in den meiſten Fällen nicht hintenan, wenn ſie, 
nachdem fie unfere Schulen abſolviert haben, in die Hochſchulen eintreten.“ — 
Im „Kirchenboten“ unſers Argentiniſchen Diſtrikts finden wir das folgende 
Programm für die Behandlung des Kleinen Katechismus Luthers auf⸗ 
geſtellt: „Was ſollen und was wollen wir tun? Wir wollen uns zunächſt 
von andern Schreibern, die dazu erwählt und berufen ſind, den herrlichen 
Inhalt unſers Katechismus vormalen und ins Herz predigen laſſen, und 
dann wollen wir Mann für Mann, Familie für Familie, Hausvater für 
Hausvater in dieſem Jubiläumsjahr unſern Dank für dieſe Gabe Gottes 
zeigen, indem wir alle zuſammenſtehen hier in Argentinien, um dieſe Gottes⸗ 
gabe, den Katechismus Luthers, zu einem Gemeingut aller, nicht nur der 
erwachſenen Glieder, ſondern auch der Kinder unſerer lutheriſchen Kirche 
und zugleich der uns umgebenden Spaniſchredenden, machen. Ei, wie leicht 
wäre das! Wenn nur jede Familie unſerer Kirche einen ſpaniſchen Kate⸗ 
chismus beſtellte und an eine Nachbarfamilie weitergäbe, hätten wir nicht 
nur die ganze Ausgabe unſers ſpaniſchen Katechismus erſchöpft, ſondern 
würden gezwungen, eine neue Auflage zu beſorgen. Und wäre das vier⸗ 
hundertjährige Jubiläum des Katechismus es nicht wert, daß wir eine ſolche 
Anſtrengung machten? Auf denn, ihr Chriſten alle, macht dieſes Jubi⸗ 
läumsjahr zu einem wirklichen Katechismusjahr! Lernt, lehrt, verbreitet 
den Katechismus ſowohl in deutſcher als auch in ſpaniſcher Sprache. Ihr 
braucht ihn nicht erſt mühſam abzuſchreiben, wie die Chriften der Refor⸗ 
mationszeit; er liegt in beiden Sprachen fertig gedruckt vor, und ihr braucht 


ihn nur zu beſtellen und abzugeben. Gott ſegne euch und ſegne weiter den 


Lauf des Katechismus durch die Völker zu ſeines Namens Ehre!“ F. P. 
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Die höheren Lehranſtalten der Wisconſinſynode. Im „Gemeindeblatt“ 
leſen wir: „über die Anſtalten unſerer Synode iſt den Leſern des ,Gez 
meindeblatte8‘ bereits Mitteilung gemacht worden. Doch faſſen wir noch 
einmal kurz zuſammen, was über unſere Anſtalten bereits berichtet wurde: 
Seminar in Thiensville: Wir haben 64 Studenten, ſo viele wie noch nie 
zuvor. Gewiß erfreulich! Northwestern College in Watertown, Wis.: 
72 neue Schüler; Geſamtzahl: 240; etwas kleiner. Lehrerſeminar in 
New Ulm, Minn.: 58 neue Schüler, 32 Knaben und 26 Mädchen; Geſamt⸗ 
zahl: 232; etwas kleiner. Michigan Seminary in Saginaw, Mich.: 72 
Schüler, 47 Knaben und 25 Mädchen. Neu eingetreten: 28. Die Geſamt⸗ 
zahl iſt um elf größer als in irgendeinem früheren Jahr. Die Akademie 
in Mobridge, S. Dak., hat noch keinen Bericht eingeſchickt. P. F. Brenner 
in Hoskins, Nebr., hat den Beruf an unfer Seminar an Stelle des heim⸗ 
gegangenen Prof. W. Henkel angenommen und iſt bereits am 13. Oktober 
in ſein Amt eingeführt worden.“ F. P. 

Vereinigung von Presbyterianern. Wie Dr. C. B. McAfee, Moderator 
der General Assembly der Presbyterianerkirche, kürzlich berichtete, werden 
ſich die Vereinigten Presbyterianer wohl bald mit den Südlichen Presbyte⸗ 
rianern vereinigen. Unterhandlungen ſind ſo weit gediehen, daß an der 
Vereinigung nicht mehr gezweifelt wird. Beide Gemeinſchaften repräſen⸗ 
tieren die konſervative Richtung unter den Presbyterianern. Gegen die 
liberalen Presbyterianer im Norden (Northern Convention) haben daher 
auch beide Stellung genommen. Wegen ihrer poſitiven Richtung haben die 
beiden Gruppen eine etwaige Verſchmelzung mit nichtpresbyterianiſchen 
Kirchengemeinſchaften abgeſchlagen. MN 

Y. W. C. A. und „Geburtenkontrolle“. Wir leſen in der „Philadelphia⸗ 
Gazette“: „Ein Vortragskurſus über Geburtenkontrolle ſoll dieſen Winter 
in Philadelphia unter Oberleitung der Young Women's Christian Associa- 
tion abgehalten werden. In dieſem Kurſus ſoll verheirateten Frauen und 
heiratsluſtigen Mädchen gezeigt werden, daß Geburtenkontrolle nicht nur 
praktiſch, ſondern unter gewiſſen wirtſchaftlichen Zuſtänden notwendig iſt. 
Dieſer Kurſus, in welchem ein Arzt Vorleſungen über das Thema ‚Heirat‘ 
halten wird, beginnt in der Central Branch der V. M. C. A. Die eigentlichen 
Methoden der Geburtenkontrolle wurden nicht diskutiert, doch werden die 
jungen Frauen und Mädchen darüber unterrichtet, daß es ſolche Methoden 
gibt und daß ſie, nachdem ſie verheiratet ſind, unter gewiſſen Umſtänden 
einen Arzt über dieſe Methoden befragen können. Irgendein Mädchen 
über achtzehn Jahre kann Mitglied der Heiratsklaſſe“ werden, ob fie ver⸗ 
heiratet oder verlobt iſt oder nur ernſtlich ans Heiraten denkt. Frl. Grace 
F. Miller, Direktrice der Central Y. W. C. A., fagte: ‚Die Sache wird nicht 
nur vom ärztlichen Standpunkt aus beſprochen, ſondern ſoziale Sachver⸗ 
ſtändige und Volkswirtſchaftslehrer werden die Geburtenkontrolle vom ethi⸗ 
ſchen, wirtſchaftlichen und religiöſen Standpunkt aus erörtern.“ Wo bleibt 
dabei aber der Standpunkt der Heiligen Schrift? Die Young Women’s 
Christian Association ſollte aus ihrem Vereinsnamen das Christian ſtreichen. 


II. Ausland. 
Augsburger Jubiläumsrüſte. Der „Friedensbote“ berichtet aus einem 
deutſchländiſchen Blatt über die jetzt ſchon betriebene „Augsburger Jubi⸗ 
läumsrüſte“: „Die Vorbereitungen für die Vierjahrhundertfeier der Augs⸗ 
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burgiſchen Konfeſſion im Jahre 1930 ſind in vollem Gang. Der Augsburger 
Stadtrat hat gegen die Stimmen der Kommuniſten und — bezeichnender⸗ 
weiſe — der Bayriſchen Volkspartei beſchloſſen, in den vier Fürſtenzimmern 
des Ratshauſes eine reformationsgeſchichtliche Ausſtellung zu veranſtalten, 
außerdem eine allgemein kulturelle, durch die das „goldene Augsburg“ der 
Renaiſſance lebendig gemacht werden ſoll. Eine im Auftrag des Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenbundes durch Prof. D. Dr. Hans Preuß (Erlangen) ver⸗ 
faßte Feſtſchrift liegt bereits vor. Andere wiſſenſchaftliche und volkstüm⸗ 
liche Jubiläumsſchriften ſind in Arbeit. Ein Feſtſpiel wird von Seminar⸗ 
direktor Dr. Schieder (Nürnberg) geſchaffen werden. Eine Reihe großer 
evangeliſcher Verbände wird Augsburg im Jubiläumsjahr in ſeinen Mauern 
ſehen: den Deutſchen Evangeliſchen Kirchentag, die oberſte Geſamtvertretung 
des deutſchen Proteſtantismus, die Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kon⸗ 
ferenz, den Reichsverband der Kindergottesdienſte und Sonntagsſchulen, 
den Evangeliſchen Reichsverband der weiblichen Jugend Deutſchlands und 
andere.“ Hoffentlich wird bei dieſen Feiern nicht das überſehen, um was 
es ſich doch eigentlich handelt, nämlich um die Lehre, die in Augsburg vor 
Kaiſer und Reich bekannt wurde. An der Hand der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion dürfte ſich einmal wieder das ganze evangeliſche Deutſchland die 
Lehre der Reformation vergegenwärtigen. So erſt wird das Jubiläum 
rechten Segen ſtiften. Alles andere iſt relativ nebenſächlich. J. T. M. 
„Verletzung“ der gottesdienſtlichen Feier. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Ein Novum iſt es, daß Ritſchlianer einen poſitiven Geiſtlichen beim Kon⸗ 
ſiſtorium verklagen; dies geſchah in Halle. Am 27. Mai ſtarb dort der 
Vorkämpfer der Chriſtusgläubigen, Pfarrer Arnim Bach. Die Gedächtnis⸗ 
rede hielt der Geh. Konſiſtorialrat Bock in Spören, der dabei auf die innere 
Entwicklung des Verſtorbenen einging und wie er vor allem durch Frank 
und Kähler und dann durch ſeine Erfahrungen im Amt zum ſicheren Glau⸗ 
bensbeſitz kam nach ſeinem Ringen mit dem Ritſchlianismus. „Seit dem 
Jahr 1880‘, ſagte der Redner, „‚herrſchte vierzig Jahre lang in den theo⸗ 
logiſchen Fakultäten der meiſten deutſchen Univerſitäten faſt unbeſtritten 
die Theologie A. Ritſchls, dem das Kreuz Chriſti und die Lehre von der 
Sühnkraft des Blutes Chriſti ein Argernis und eine Torheit war, der zweite 
Artikel mit Luthers Erklärung ein überreſt mittelalterlicher Theologie. 


Auch hier in Halle hörte der Verſtorbene als Student ſolche Weisheit vor⸗ 


tragen, und ſie machte aus dem Munde eines wiſſenſchaftlich hochſtehenden, 
von ihm anfangs geradezu verehrten Lehrers auch auf ihn, den wiſſen⸗ 
ſchaftlich veranlagten Studenten, einen nicht geringen Eindruck. Aber wie 
es den meiſten von uns Geiſtlichen ergeht, daß erſt das Pfarramt und die 
gewiſſenhafte Arbeit an der Predigtvorbereitung, dazu die Seelſorge an 
den Kranken- und Sterbebetten und die Hochſchule der Leiden aus der 
Schultheologie hintreibt in die Schule des Meiſters, der geſagt hat: „Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater 
denn durch mich. So ich euch aber die Wahrheit ſage, warum glaubt ihr 
mir nicht?“ fo erging es auch unſerm lieben Amtsbruder.“ Dieſe Worte 


entrüſteten die Ritſchlianer in Halle, und ſie erhoben Klage beim Konſiſto⸗ | 


rium. Zum erſten, ſagten ſie, der Redner habe vor der Gemeinde wiſſen⸗ 
ſchaftliche Probleme berührt, die dieſe gar nicht verſtehe; zum zweiten habe 
er in ſeiner ‚unfachlichen Polemik einen Namen genannt, noch dazu in 


einem Trauergottesdienſt; zum dritten habe er auch unterlaſſen, auch die 
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Vorzüge Ritſchls zu erwähnen; zum vierten habe er irrige Vorſtellungen 
von den theologiſchen Fakultäten, beſonders von Halle, erweckt; zum fünften 
habe er die Perſönlichkeit eines Mannes, der in Halle mit viel Segen ge⸗ 
wirkt habe, unter das Ritſchlſche Verdikt geſtellt; zum ſechſten habe er zu 
den kirchlichen Streitigkeiten der Paulusgemeinde Stellung genommen und 
die beiden Amtsbrüder Bachs einer indirekten Kritik unterzogen. So habe er 
den Charakter einer gottesdienſtlichen Feier ‚verlegt‘, und das Konſiſtorium 
werde daher gebeten, ſich der Sache anzunehmen.“ Konſiſtorialrat Bock iſt 
den drei Klagenden die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Seine Apologie 
in den „Bauſteinen zur Erneurung der Kirche“ (Juli 1929) iſt ebenſo ſach⸗ 
gemäß wie vernichtend. Unter anderm ſchreibt er: „Was Inhalt der Lehre 
und des Bekenntniſſes der evangeliſchen Kirche iſt, ſagt der Vorſpruch zu 
unſerer neuen Verfaſſungsurkunde klar und deutlich. Der Artikel 42, 2 der⸗ 
jelben lautet: ‚Die Kirche erwartet“ — sc. von dem Pfarrer, als dem Träger 
des geiſtlichen Amtes —, ‚daß er das Wort Gottes, wie es in der Heiligen 
Schrift des Alten und Neuen Teſtaments verfaßt iſt, nach dem Bekenntnis 
der Kirche und dem Bekenntnisſtand feiner Gemeinde [2] verkündigt, die 
Sakramente nach der Ordnung der Kirche verwaltet, der Gemeinde mit einem 
chriſtlichen Lebenswandel voranleuchtet und überall den Ernſt und die Würde 
ſeines Amtes wahrt.“ Solches alles erwartet die evangeliſche Kirche von 
ihren Amtsdienern. Zu prüfen, ob ſein eigener Glaube und ſeine Lehre 
in Predigt und Seelſorge dieſer Erwartung ſeiner Kirche entſpricht, iſt die 
heilige Pflicht jedes evangeliſchen Pfarrers, der am Tage feiner Ordination 
auf das Wort Gottes und die Bekenntniſſe ſeiner Kirche feierlich vor Gott 
verpflichtet worden iſt. Wollte Gott, daß alle Geiſtlichen unſerer Kirche 
dieſes ihres Ordinationsgelübdes ſtets eingedenk wären! Dann würde durch 
ſie Gottes Reich gefördert und ſeine heilige Kirche erbaut werden.“ 
MN 
Oberammergauer Paſſionsſpiele. Im nächſten Jahre ſollen, wie die 
„A. E. L. K.“ berichtet, in Oberammergau wieder Paſſionsſpiele ſtattfinden. 
Erwartet werden, wie es heißt, etwa 300,000 Beſucher. Für die Zeit vom 
11. Mai bis zum 28. September ſind bereits dreiunddreißig Hauptſpiele 
angekündigt. über die kommerzielle Verwertung der Spiele ſchreibt das 
Blatt: „Die Sache ſcheint ſich ſtark auf die finanzielle Seite legen zu wollen. 
Eintrittskarten für das Spiel (Preis: 20—10 Mark) werden nur in Ver⸗ 
bindung mit Gutſcheinen für Wohnung und Verpflegung (48 —33 Mark) 
abgegeben.“ J. T. M. 
Methodiſtiſche Miſſion in Rom. Nach einem Bericht in dem metho⸗ 
diſtiſchen „Chriſtl. Apologeten“ befinden ſich gegenwärtig in dem methodiſti⸗ 
ſchen Kollegium Monte Mario zu Rom 130 Studenten. Dieſe ſtammen 
aus zwölf verſchiedenen Ländern, die meiſten aus Süd⸗ und Südosteuropa, 
und ſind ihrem Bekenntnis nach proteſtantiſch, mohammedaniſch, jüdiſch 
und römiſch⸗katholiſch. Das für die proteſtantiſche Miſſion in Italien ſo 
wichtige Erziehungsinſtitut wurde vor dreißig Jahren gegründet und im 
Jahre 1920 auf den Monte Mario verlegt. Gegenwärtig wird ein neuer 
Saalerweiterungsbau errichtet, der dadurch nötig wurde, daß in den letzten 
Jahren die Zahl der Studenten langſam, aber doch in befriedigender Weiſe 
gewachſen iſt. Auch nach dem neuen Vertrag mit dem Papſt, den die ita⸗ 
lieniſche Regierung eingegangen iſt, darf das Inſtitut unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen fortbeſtehen. Die „Verfolgungen“, die es erfahren mußte, haben 


ihm eher genützt als geſchadet. J. T. M. 
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Etwas, was auch zu unſerer Miſſionsarbeit Beziehung hat. Eine 
St. Louiſer deutſche Tageszeitung berichtet: „In den letzten Tagen trafen 
in der Nähe von Moskau auf den Stationen Kljasma, Loſſino, Oſtrowſkaja 
und andern an der Nordbahn rund tauſend deutſche Koloniſten aus dem 
Slawgoroder Bezirk in Sibirien ein, wo insgeſamt 32,000 Deutſche, dar⸗ 
unter 30,000 als Bauern, leben. Nach Ausſage dieſer erſten hier ein⸗ 
getroffenen Flüchtlinge, die zum größeren Teil bereits ihre Wirtſchaften 
liquidiert haben, befinden ſich weitere Tauſende bereits auf dem dreitauſend 
Kilometer langen Weg nach der Hauptſtadt, wo ſie zu erreichen hoffen, daß 
ihnen das Verlaſſen des Landes geſtattet werde. Der Umfang dieſer Be⸗ 
wegung droht eine Kataſtrophe vorzubereiten, weil die meiſten faſt völlig 
mittellos oder doch nur auf kurze Zeit mit Geldmitteln verſehen ſind. Sie 
haben vorläufig Unterkunft in den jetzt im Herbſt und Winter leerſtehenden 
Sommerwohnungen (Datſchen) der Moskauer Bevölkerung gefunden, wo 
ihnen geſchäftstüchtige Vermieter verhältnismäßig große Summen von ihrem 
letzten Kapital abnehmen. Als Urſache dieſer im ganzen Ausmaß noch nicht 
zu überſehenden Bewegung iſt der im letzten und in dieſem Jahre beſonders 
heftig geführte Kampf der Regierung gegen die Individualwirtſchaft auf 
dem Lande anzuſehen, der die deutſchen Koloniſten objektiv deshalb beſon⸗ 
ders traf, weil ſie im Verhältnis zu ihrer Umgebung tüchtig, fleißig, ſparſam 
und deshalb wohlhabend waren. Nationale Gründe ſpielen dabei keine 
Rolle. In dieſem Jahre überſchritt trotz einer Mißernte in vielen Gebieten 
Sibiriens die Getreideumlage in den einzelnen Dörfern häufig die tatſäch⸗ 
liche Erntemenge; dadurch ſollten die Bauern zur Aufbringung der Abgaben 
gezwungen werden, und ſie wurden genötigt, ihr ſonſtiges Eigentum zu ver⸗ 
äußern, wodurch für ſie die Hoffnung auf überwindung des Mißerntejahres 
ſchwand. Deshalb entſchloſſen ſich viele zu der Reiſe nach Moskau, um von 
dort aus zu verſuchen, im Ausland ein neues Leben zu beginnen. Der für 
die ruſſiſchen Bauern von der Regierung empfohlene Weg der Kollektivie⸗ 
rung [des Kommunismus! wird von dieſen Koloniſten, die größtenteils 
ſtreng religiös (lutheriſch oder mennonitiſch) ſind, aus Glaubensüberzeu⸗ 
gung abgelehnt. Ihr Ziel iſt Deutſchland, von dem ſie freilich nur vage 
Vorſtellungen beſitzen, und Canada. Die Not dieſer Maſſen iſt offenbar 
noch nicht bis in die verantwortlichen Regierungskreiſe gedrungen, die dieſer 
Maſſenauswanderung kaum werden Hinderniſſe in den Weg legen können. 
Der Entſchluß unter den deutſchen Koloniſten, auszuwandern, iſt beſonders 
gefördert worden durch den Abzug einer hundert Jahre alten ſchwediſchen 
Kolonie.“ F. P. 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Im „Kirchenblatt“ unſers Braſilianiſchen Diſtrikts vom 1. September 
finden wir berichtet: „Auch wir haben in unſerm Braſilianiſchen Diſtrikt 
reichgeſegnete Chriſten, die durch Geben nicht ärmer geworden ſind.“ In 
demſelben Blatt finden wir folgenden reichen Inhalt einer Erntedankfeſt⸗ 
predigt über 1 Theſſ. 5, 18: „Es wurde an die Gemeinden die Ermahnung 
gerichtet: ‚Seid dankbar in allen Dingen!‘ Hierbei wurde erſtens gezeigt, 


wofür wir Chriſten an unſerm Erntedankfeſt Gott danken ſollen, nämlich 
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ſchon für die mancherlei Heimſuchungen, die der liebe Gott im Laufe des 
Jahres über Menſchen, Pflanzung und Vieh hat kommen laſſen, die auch 
uns Chriſten zum beſten dienen ſollen; ſodann für allen irdiſchen Segen, 
den der liebe Gott uns beſchert hat, inſonderheit aber auch für den geiſt⸗ 
lichen Segen, den Chriſtus uns erworben hat und der uns fort und fort 
durch Wort und Sakrament mitgeteilt worden iſt. Zweitens wurde gezeigt, 
wie wir Chriſten Gott unſern Dank zum Ausdruck bringen ſollen, nämlich 
durch aufrichtige Dankgebete, Lob- und Danklieder und durch Opfer der 
Hände, die wir zum Beſten der Armen und des Reiches Gottes, namentlich 
auch zur Verſorgung armer Studenten, Gott darbringen ſollen. Solches 
Danken gefällt Gott wohl. Auf ſolches Danken wird Gottes zeitlicher und 
ewiger Segen folgen.“ 

über den Bau einer neuen Vorſchule für das römiſche Kenrick⸗Seminar 
in St. Louis berichtet die hieſige „Weſtliche Poſt“: „Die Grundſteinlegung 
zu der neuen, ſich im Bau befindlichen Vorbereitungsſchule des Kenrick⸗ 
Seminars in Webſter Groves wurde von Erzbiſchof Glennon vollzogen. 
Das neue Gebäude, das mit einem Koſtenaufwand von $1,500,000 errichtet 
werden wird, ſoll bis Januar 1931 fertiggeſtellt werden. Es wird Räum⸗ 
lichkeiten für 340 Studenten bieten. Der Erzbiſchof teilte mit, daß die 
Gelder zum Bau des neuen Seminars von 37,000 Perſonen aufgebracht 
worden ſeien. Wenn das Gebäude fertiggeſtellt ſein wird, wird der jetzige 
Sitz des Seminars an Jefferſon⸗Avenue und Stoddard-Straße aufgegeben 
werden.“ Rom in St. Louis iſt nicht im Ausſterben begriffen, aber durch 
Gottes Gnade auch nicht ſein Widerpart in St. Louis, die lutheriſche Kirche, 
wie uns die Catholic Encyclopedia (VIII, 576) bezeugt. (Zitiert in Chriſtl. 
Dogmatik II, 670.) 

Der Präſident der Columbia⸗Univerſität, Dr. Butler, hielt bei dem 
176. Jahrestag des Beſtehens der Univerſität eine Rede, die etwas Auf⸗ 
regung im Lande hervorgerufen hat. Wenn Dr. Butler ſeiner Zuhörer⸗ 
ſchaft einen gewiſſen Punkt eindringlich ans Herz legen will, dann iſt er 
geneigt, Ausdrücke zu gebrauchen, die etwas diskontiert ſein wollen. Dieſes 
Mal wollte er die heute übliche Vorbildung der Studenten als unter dem 
Normalpunkt ſtehend kennzeichnen und wählte dazu einen Vergleich mit 
dem Wiſſensſchatz der Studenten vor fünfzig Jahren. Nach einem uns 

vorliegenden Bericht hat Dr. Butler gemeint, „es gebe wahrſcheinlich in der 
ganzen Fakultät oder Studentenſchaft der heutigen Univerſität nicht einen 
einzigen, der die im Jahre 1879 erforderlichen Kenntniſſe für die Auf⸗ 
nahme beſitze. Damals verlangte man genügende Beherrſchung der griechi⸗ 
ſchen Grammatik, um Xenophon und Homer leſen und überſetzen zu können. 
Das Gleiche galt im Lateiniſchen für Cäſar, Virgil und Cicero. Ferner 
wurde gefordert, daß der junge Student die alte Geſchichte und Geographie 
kannte und beiſpielsweiſe die hauptſächlichſten Flüſſe Europas und Klein⸗ 
aſiens ihrer Wichtigkeit nach nennen konnte. Wenn man das heute von 
einem angehenden Univerſitätsſtudenten verlangte, würde der denken, ihn 
ſolle der Schlag rühren“. Das iſt, wie gejagt, etwas ſtark ausgedrückt. 
Aber es läßt ſich nicht verkennen, daß die ſogenannte humaniſtiſche Bildung 
bei der gewaltigen Entwicklung von Induſtrie und Handel in den Hinter⸗ 
grund gedrängt wird. Die Lebensziele gehen auf das Praktiſche, auf social 
gospel”. Eine Zeitung, die auch von Dr. Butlers Jubiläumsrede Notiz 
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‚streicht Calvin aus feinem Gnadenbegriff das universalis und 
Kirche Halt beides felt, weil die Schrift beides lehrt. Sie grän 
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nimmt, meint, man komme im Leben auch vorwärts, ohne mit Xenophon 
und Cäſar auf du und du zu ſtehen. „John D. Rockefeller kann kein ſter⸗ 
bendes Wörtchen Latein, und es geht ihm trotzdem ganz paſſabel. Ob John 
P. Morgan noch die Sprache der Griechen verſteht, obgleich auch er die Uni⸗ 
verſität beſucht hat, iſt recht fraglich. Trotzdem hat er mehr Dollars, als 
Xenophon jemals Krieger befehligte, ja viel tauſendmal fo viel. Der Menſch 
lebt auch ohne humaniſtiſche Bildung nicht ſelten beſſer als ein anderer, 
der die klaſſiſche Weisheit in ſich hat. Das wird natürlich auch Prof. Butler 
wiſſen, und er hat wahrſcheinlich ſeine Rede auch nur gehalten, um den 
jungen Studenten zu beweiſen, daß ſie mit ihrer Weisheit des zwanzigſten 
Jahrhunderts doch noch in mancher Beziehung hinter jenen Leuten zurück⸗ 
ſtehen, die zum großen Teil ſchon der grüne Raſen deckt.“ Derſelbe Schrei⸗ 
ber macht ſchließlich noch die etwas boshafte Bemerkung gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaftler, daß „wahrſcheinlich ein Columbia-Profeſſor auch ſchon den 
Studenten im Jahre 1879 [alfo vor fünfzig Jahren] erklärt hat, daß fie 
im Vergleich mit ihren Vorgängern von manchen Dingen ‚feine Ahnung“ 
hätten. Denn der Menſch iſt nun einmal ſo und ein Jugendbildner erſt 
recht“. Wir fügen hinzu, daß dieſe Bemerkung nicht ganz unberechtigt iſt. 
Altere und alte Leute ſtehen in Gefahr, über Gebühr laudatores temporis 
acti zu werden, woran ſchon Horaz erinnert (Ars Poetica, 173). — Dies 
kann geſchehen und geſchieht auch auf kirchlichem Gebiet. Und das richtet 
Schaden an. Luther wendet ſich ſcharf tadelnd gegen die, welche z. B. die 
apoſtoliſche Kirche als eine Art Herrlichkeitskirche darſtellen, während ſie 
doch mit großen Schäden in den Gemeinden zu kämpfen und auch über 
eigennützige Geſinnung der Paſtoren zu klagen hatte, Phil. 2, 21. Anderer⸗ 
ſeits fehlt es in der Schrift nicht an Aufforderungen, früherer beſſerer Zeiten 
und Ereigniſſe zu gedenken. „Wie waret ihr dazumal ſo ſelig!“ ſchreibt 
Paulus an die galatiſchen Gemeinden, Gal. 4, 15. Chriſtus hält den zeit⸗ 
genöſſiſchen Juden, die ſich mit ihrer leiblichen Abſtammung von Abraham 
tröſteten und deshalb Chriſtum verwarfen, vor: „Abraham, euer Vater, 
ward froh, daß er meinen Tag ſehen ſollte, und er ſah ihn und freute ſich“, 

Joh. 8, 56. Und die lutheriſche Kirche gedenkt in dieſen Jubiläumsjahren 
(1929 und 1930) der herrlichen Bezeugung der reinen chriſtlichen Lehre 2 
ſeitens ihrer Väter zu Speier, zu Marburg, zu Augsburg, in Luthers Kate⸗ 
chismen und in der Konkordienformel. ‘ 


Beide, Calvin und der ſpätere Melanchthon, leben als Theologen 800 nn 
einem Trugſchluß, den wir in der Logik petitio prineipii (begging the ques: 8 
tion) nennen. Sie nehmen als bewieſen an, was erſt noch zu beweiſen iſt. 
Beide nehmen als ausgemachte Tatſache an, daß die universalis gratia und 
die sola gratia nicht nebeneinander feſtgehalten werden können. 


lanchthon aus ſeinem Gnadenbegriff das sola verſchwinden. 


nicht zu Tode darüber, daß der Calvinift Charles Hodge in 
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